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Der Anglücksſchacht 
von Mögeldorf 


Die Judenfirma Kromwell 
bringt oͤrei Arbeiter in den Tod 
Das Unglück 


Vor kurzem ging durch die Nürnberger Tagespreſſe 
die Nachricht von einem ſchauerlichen Unglück. Bei den 
Arbeiten an einem Abwaſſerkanal in Mögeldorf 
ſtürzten nacheinander die drei Arbeiter Willi Großhäuſer, 
Hans Brenner und Sebaſtian Brenner, durch giftige 
Gaſe betäubt, in den Schacht. Sie konnten lebend nicht 
mehr geborgen werden. Die Gaſe hatten ihre Wirkung 
getan. Die Verunglückten wurden als Leichen durch 
die Rettungsmannſchaften herausgeholt. Auch der Feuer- 
wehrmann Palmreuther wurde bei den Bergungsarbeiten 
bewußtlos. Er konnte noch rechtzeitig gerettet werden. 
Unter ſchweren Vergiftungserſcheinungen liegt er im Kran— 
kenhaus. 

Der verunglückte Hans Brenner iſt der Sohn des 
gleichfalls ums Leben gekommenen Sebaſtian Brenner. 
Beide find ſtädtiſche Arbeiter und waren an der Un— 
glücksſtelle beſchäftigt. Sebaſtian Brenner ſah ſeinen Sohn 
in den Schacht ſtürzen und ſtieg hinein, ihn zu retten. 
Dabei wurde auch er ein Opfer der Giftgaſe. 


Die Firma Kromwell 


Dieſes ſchreckliche und tragiſche Ereignis war in Mö— 
geldorf kaum bekannt, da durchlief den Stadtteil ein eigen— 
artiges Gerücht. Die Leute zeigten auf eine Fabrik, die 
nicht weit von der Unglücksſtelle ſtand. „Von daher 
ſind die Giftgaſe gekommen“, ſagten ſie zu— 
einander. 

„Dieſe Fabrit leitet giftige Waſſer ab. Sie iſt 

ſchuld an dem Tod der Arbeiter.“ 


Bald wußte es jedermann in Mögeldorf. Wenige 
Tage darauf erſchien in der Zeitung eine ebenſo eigen— 
artige Anzeige. Der Rechtsvertreter „einer Firma in 
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Die Juden 


In der Tretmühle 


Wenn er mürbe iſt, iſt er mit allem zufrieden 


Mögeldorf“ ließ erklären, die Gerüchte ſeien unwahr. Dieſe eilfertige und deshalb doppelt verdächtige Ent⸗ 
Die von ihm vertretene Firma ſtehe in keinem Zuſam-ſchuldigung war für die Bevölkerung Mögeldorfs keine 
menhang mit dem Unglück. | Entkräftigung ihrer Mutmaßungen. Die Mögeldorfer 


sind unser Unglück! 


Was viele nicht willen 


Die Organiſation der „Ernften Bibelforſcher“ ſteht 
völlig unter jüdiſchem Einfluß. Sie treibt eine maßloſe, 
echt jüdiſche Hetze gegen die Geiſtlichen. Der Schweizer Arzt 
Dr. Fehrmann, St. Gallen, hat vor Gericht den Beweis 
erbracht, daß die „Ernſten Bibelforſcher“ ein Werk⸗ 
zeug des Juden ſind. 

Der Völkerbund iſt nicht das Werk von Wilſon, 
Clemenceau und Lloyd George. Die eigentlichen 
Gründer dieſer famoſen Einrichtung ſind drei großjüdiſche 
Freimaurer. Der jüdiſch⸗amerikaniſche Eiſenbahnorganiſator und 
allmächtige Wirtſchaftsdiktator Baruch, der franzöſiſche Na⸗ 
tionaliſtenführer und Jude Georges Mandel und der 
engliſch⸗ſyriſch⸗jüdiſche Bankier und Opiumkönig Saſſoon 
ſind die Väter des Lug⸗ und Truggebildes, das ſich Völkerbund 
nennt. 

Im Jahre 1910 waren von den Studenten der Wiener 
Univerſität 24,2 Prozent Juden. 1924 waren es bereits 
47 Prozent. Getaufte und glaubeuskoſe Juden find nicht mit⸗ 
gezählt. 

Von den Me'dizinſtudenten derſelben Univerſität 
waren 1910 35,8 Prozent Juden. 1920 bereits waren es 
56,3 Prozent. Braucht man ſich da noch zu wundern, wenn 
die Studenten den numerus clauſus verlaugen und wenn der 
junge deutſche Akademiker kein Unterkommen findet? 


wußten Beſcheid. Sie war ihnen nur eine Beſtätigung 
für die Richtigkeit deſſen, was ſie ſagten und dachten. 
Die Firma, die von dieſem Gerücht ſo ſchwer be— 
ſchuldigt wurde, iſt die 
Kromwell Lederwerke A. G. 
Nürnberg, Laufamholzſtraße 64. Sie iſt kein deut— 
ſches Unternehmen. Aber auch kein engliſches, wie der 
Name vortäuſcht. Hinter dem Namen Kromwell ſteht 
weder ein Angehöriger des deutſchen, noch des engliſchen 
Volkes. Es ſtehen Fremdraſſige dahinter. Sie 
heißen: 
Ernſt Kromwell, 
Nürnberg, Theodorſtraße 1, 
Kurt Steinberg, 
Nürnberg, Prinzregentenufer 45, 
Stefan Erlanger, 
Nürnberg, Schmauſenbuckſtraße 23. 
Die Inhaber der Firma Kromwell Lederwerke A. G. 
find Angehörige der jüdiſchen Raſſe. 


Die jüdiſche Raſſe 


Die jüdiſche Raſſe ſteht der deutſchen bluts- und 
weſensfremd gegenüber. Sie iſt eine Baſtardraſſe. In 


ihren Adern fließt nach dem Geſtändnis des jüdiſchen 
Gelehrten Dr. Otto Weininger Mongolen- und Ne⸗ 
gerblut. Ihr Weſen ſteht zu dem des Deutſchen in 
kraſſem Gegenſatz. 

Der Deutſche iſt Idealiſt. 
ſeiner Mitmenſchen ebenſo hoch wie das eigene. 
darum auch ihr Leben und iſt gewiſſenhaft, 
nicht gefährde. 

Der Jude iſt Materialiſt. Sein Gott iſt das Geld. 
Dieſem ordnet er alles unter. Das Leben des Nichtjuden 
gilt ihm nur ſoviel, als er damit für ſich Geld heraus— 
ſchlagen kann. Der Jude ſieht den Nichtjuden nicht als 
Menſchen an. Er betrachtet ihn als Vieh. Als Tier 
in Menſchengeſtalt. Im Talmud, dem Geſetzbuch, nach 
dem das jüdiſche Volk ſeit Jahrtausenden erzogen wurde, 


Ihm ſteht das Wohl 
Er achtet 
daß er es 


iſt dieſe Anſchauung niedergelegt. Es ſteht darin 
geſchrieben: 
„Ihr Juden werdet Menſchen genannt, die Völker 


der Welt (die Nichtjuden) aber werden Tiere geheißen.“ 
Talmud: Baba mezia 114 b. 

„Obwohl die Nichtjuden denſelben Körperbau wie die 
Juden haben, gleichen ſie ihnen doch nur wie ein Affe 
dem Menſchen.“ („Die zwei Geſetztafeln“ Blatt 250 b). 

„Die Seele der Nichtjuden kommt vom unreinen Geiſt, 
ſie werden daher Schweine genannt.“ (Jalkut Rubeni 
gadol 12 b.) 

Das iſt der Kern der jahrtauſendealten, jüdiſchen Er— 
ziehung. Sie iſt dem Juden in Fleiſch und Blut 
übergegangen und iſt nicht mehr auszurotten aus 
dem jüdiſchen Volk. Dr. Martin Luther ſchreibt hierüber 
in ſeinem Buche „Von den Jüden und ihren 
Lügen“: 

„Die verfluchten talmudiſchen Lehren find dem Juden 
fo in Mark und Knochen, in Fleiſch und Bein überge— 
gangen, daß ſie ihnen ganz und gar Blut und Leben 
geworden ſind. Die Juden ſind nicht mehr zu bekehren. 
Sie müſſen ſo bleiben und verderben.“ 

Die Inhaber der Lederfabrik Kromwell ſind Angehö— 
rige der jüdiſchen Raſſe. Ob ſie von dieſem lutheriſchen 
Standpunkt aus eingeſchätzt werden müſſen, oder ob ſie 
eine Ausnahme bilden, ſoll der Beurteilung der Oeffent— 
lichkeit überlaſſen bleiben. 


Der Selbſtmord im Jahre 1924 


Von den Kromwell⸗Juden und von ihrer Fabrik hat 
der „Stürmer“ ſchon einmal berichtet. Es war dies im 
Jahre 1924. Da wurde der Oeffentlichkeit mitgeteilt, mit 
welch talmudiſchen Namen die Arbeiter in dem Betrieb 
angeſprochen werden und wie echt jüdiſch es dort zugehe. 
Auch ein tragiſcher Selbſtmord ſtand zu jener Zeit mit 


Schriftsteller 


Ernſt Mann 


Wie die Judenpreſſe lügt 


Der Schriftſteller Ernſt Mann, ein Menſch mit ab- 
normen Ideen, gab vor kurzem ein Buch heraus, in dem 
er der Kraft ein Loblied ſingt. Er vertritt die Anſicht, 
nur der körperlich völlig geſunde Menſch habe ein Recht 
zum Leben. Der Kranke und Verkrüppelte, der Arbeits- 
oder Kriegsinvalide habe dieſes Recht nicht. Er falle 
nur ſeinen Mitmenſchen zur Laſt und ſei deswegen mo— 
raliſch verpflichtet, ſeinem Leben ein Ende zu machen. 
Beſitze er aber ſelbſt den Mut nicht dazu, ſo müſſe 
den Aerzten das Recht eingeräumt werden, dieſe Leute 
auf ſchmerzloſe Art zu beſeitigen. Dem Mute, ſo meint 
Ernſt Mann, den der Kriegsbeſchädigte im Kriege auf— 
gebracht habe, müſſe er noch die Krone dadurch aufſetzen, 
daß er mit ſeinem Daſein Schluß mache. Dadurch zeige 
er erſt, daß er ein wahrer Held ſei. Dies iſt der Sinn 
ſeines Buches. 

Daß ſolch eine Anſchauung in den Kreiſen mitleidig 
denkender Menſchen und beſonders in denen der Körper- 
behinderten und körperlich Verunglückten ſelbſt ungeheure 
Empörung auslöſen muß, iſt ſelbſtwerſtändl ich. Die mar- 
xiſtiſche Preſſe und die der „Bayeriſchen Volkspartei“ hat 
dies erkannt. In ſpaltenlangen Artikeln gibt fie Auszüge 
aus dem Buche Eruſt Manns wieder und behauptet 
dann in echt jüdiſcher Gemeinheit und Niedertracht, der 
Verfaſſer ſei ein Nationalſozialiſt. Er ver⸗ 
trete in ſeinem Buche nationalſozialiſtiſche Anſchauungen. 
„Kriegsbeſchädigte und Körperbehinderte!“, 
ſo heißt es gewöhnlich am Schluſſe dieſer Lügenberichte, 
„Ihr könnt daraus ſehen, wie es Euch ein— 
mal im Dritten Reiche gehen wird.“ 

Solch ein Pamphlet lag am 13. Mai in der Ver- 
ſammlung des „Selbſthilfebundes der Körperbehinderten“ 


Es war ein Auszug aus der 
marxiſtiſch⸗jüdiſchen „Fränkiſchen Tagespoſt“. Die Ber- 
ſammlung fand ſtatt in der „Germanenhalle“, in der 
Entengaſſe. Die Vorſtandſchaft dieſes Bundes iſt an— 
geblich politiſch neutral. Sie ſcheint aber ſtark marxi⸗ 
ſtiſch durchſetzt zu ſein. Wo Marxiſten find, dort find 
auch Juden. In der Vorſtandſchaft des „Selbſthilfebundes 
der Körperbehinderten“ ſpielt die Jüdin Dr. Frankenan 
keine nebenſächliche Rolle. Die Vorſtandſchaft las den 
gegen die Nationalſozialiſten gerichteten Verleumdungs 
artikel vor. Mit der Wirkung konnte der Jude und ſeine 
Knechte zufrieden fein. Die Verſammlung brach in Pfui— 
rufe aus und ſchimpfte gottsjammerlich auf die National 
ſozialiſten. Die Jüdin Dr. Frankenau nützte das aus 
und goß noch etwas Oel ins Feuer. Sie ſprach von einer 
ſchrecklichen Barbarei. Voll Haß und Empörung gegen 
den Nationalſozialismus gingen die Verſammelten ſchließ— 
lich nach Hauſe. 


auf dem Vorſtandstiſch. 


Wir brauchen nicht erſt lange zu erklären, daß Ernſt 
Mann nicht Nationalſozialiſt iſt und daß er nie einer 
war. Er hat mit der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung nicht im Geringſten etwas zutun. 
Wer noch nicht ganz vernagelt iſt, der weiß ſchon lange, 
daß der Jude in der ihm untertanenen Preſſe den Natio— 
nalſozialismus mit niederträchtigen Lügen zu ſchädigen 
ſucht. (Bekanntlich befinden ſich in der nationalfozialt: 
ſtiſchen Partei ſehr viele Kriegsbeſchädigte. Die müßten 
ſich alſo auch umbringen.). 

In einem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland wird nicht 


der Kriegsbeſchädigte und der Körperbehinderte, ſondern 
der verlogene Preſſejude und ſeine Knechte beſeitigt werden. 


der Firma Kromwell im Zuſammenhang. Ein junger 
Deutſcher hatte drei Jahre in der Fabrik gelernt. Als 
dieſe Zeit um war, wurde er nicht als gelernter Ar— 
beiter angeſtellt und bezahlt. Er wurde entlaſſen. Das 
traf ihn ſchwer. Es kam noch ein Schlag hinzu. Er 
mußte erkennen, daß ihm ſeine Lehrzeit nicht als ſolche 
angerechnet wurde, daß ſie eigentlich keine Gültigkeit hatte. 
Da ging er in ſeiner Verzweiflung hin und machte 
ſeinem Leben ein Ende. Er wurde erhängt aufgefunden. 


Die Schuld der Juden 
Es iſt die Frage zu beantworten, ob dieſe Juden⸗ 
firma, die den Nichtjuden bisher noch kein Glück und 
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Din Ame Mötyulò vu fue 
Auf Grund des nunmehr vorliegenden Gutachtens des 
amtlichen Sachverſtändigen über die Urſache des Mögel⸗ 
dorfer Kanalunglückes vom 23. v. M. wird im Einver⸗ 
ſtündnis mit der Staatsanwaltſchaft folgendes mitgeteilt: 
Es beſteht kein Zweifel, daß der Tod der 3 Perſonen durch 
Schwefelwaſſerſtoffvergiftung erfolgt iſt. en ee, 
ſtoff führt ſchon bei Konzentration von 1,4 bis 2,1 mg/ 
Liter zu akuter Vergiftung und nachfolgendem ſchuellem 

Tod durch Atemlühmung. 


Die Entſtehung von freiem Schwefelwaſſerſtoffgas iſt 
möglich, wenn alkaliſche Abwäſſer mit ſtarkſauren Wäſ⸗ 
fern zuſammenkommen. Im Betrieb der Leder⸗ 
fabrik Kromwell fallen beide Arten von 
Wäſſern an. Bei der Unterſuchung des Unglücksſchach⸗ 
tes war außer dem Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff auch 
der typiſche Geruch von a 


Wir haben dazu zu ſagen: 

1. Die Ableitung von ſauren und giftigen Wäſſern in 
den Kanal iſt, wie die Staatsanwaltſchaft mitteilt, ver— 
boten. Das Verbot iſt erlaſſen von den „Gojim“. 
Inden brauchen ſich nach „Gojim“-Geſetzen nicht zu rich— 
ten. Die Kromwelljuden ſetzten ſich über das Verbot 
hinweg. Sie leiteten die Giftwäſſer in den Kanal. 

2. In Beachtung dieſes Verbotes und um das Leben 
ihrer Mitmenſchen nicht zu gefährden, bauten die mich t— 
jüdiſchen Betriebe in Mögeldorf Entſäuerungs⸗ 
anlagen. Eine Entſäuerungsanlage iſt eine unrentable 
Sache. Man kann mit ihr kein Geld verdienen. Man 
kann keinen Profit aus ihr herausſchlagen. Sie ver— 
urſacht lediglich Unkoſten. Unrentable Geſchäfte machen 
Juden nicht. Die Kromwelljuden bauten daher keine Ent- 
ſäuerungsanlage. 

3. Daß durch die Abführung von giftigen Wäſſern in 
den Kanal Menſchenleben in Gefahr gebracht werden, 
mußten die Kromwelljuden wiſſen. Sie mußten wiſſen, 
daß dieſe Wäſſer tödliche Gaſe entwickeln. Und daß die 
Nichtj uden (Juden find keine Kanalarbeiter), die an oder 
im Kanal arbeiten, durch dieſe Safe getötet werden können. 
Die Kromwelljuden brachte das nicht in Sorge. Mochte 
ein Unglück paſſieren! Mochten ein paar „Gojim“ zu 
Grunde gehen. Mochte Jammer, Elend, Tränen und 
bitterſtes Leid über nichtjüdiſche Familien kommen. Das 


keinen Segen gebracht hatte, ſchuld an dem Unglück iſt 
oder nicht. Die Nürnberger Judenpreſſe verneinte dies 
bisher. Sie trat für die Kromwell-Juden in auffallen— 
der Weiſe ein. Sie verſuchte, den Verdacht der Schuld 
von dieſer ab und auf allgemeine Dinge zu lenken. 
Wir aber wollen die Frage beantworten. Wir wollen 
ſie beantworten nicht auf Grund von Mutmaßungen, 
ſondern an Hand des Gutachtens, das der amtliche 
Sachverſtändige abgab. Das Nürnberger „8 Uhr— 
Blatt“ vom Dienstag, den 2. Juni enthielt eine Mit— 
teilung, die von dem Sachverſtändigen im Zuſammen⸗ 
wirken mit der Staatsanwaltſchaft veröffentlicht wurde. 
Sie lautet: 


Kool on ie coil vo 


wahrnehmbar und im Kanalwaſſer konnten Chrom⸗ 
verbindungen nachgewieſen werden. 
Aus all dieſen Feſtſtellungen iſt der Schluß 
zu ziehen, daß an dem Unglückstage aus dem 
genannten Betrieb (der Juden Kromwell! 
D. Sch. d. St.) außer den alkaliſchen Ab⸗ 
wäſſern auch ſaure Abwäſſer abgeführt wurden 
und hierdurch die Vergaſung des Kanals 
bewirkt wurde. 
Die Ableitung von ſauren und giftigen Ab ⸗ 
wäſſern in das Kanalnetz iſt verboten. In 
den übrigen Betrieben von Mögeldorf müſſen zwar auch 
zeitweilig ſaure Wäſſer entfernt werden. Da dieſe Betriebe 
aber mit Entſäuerungsanlagen ausgerüſtet find, 
hat ſich kein Anhalt dafür ergeben, daß die Entſäuerung 
an dem fraglichen Tage unterblieben iſt. 


iſt nicht von Bedeutung. Von Bedeutung iſt, daß des 
Juden Profit nicht geſchmälert wird. Von Bedeutung iſt, 
daß die Kromwelljuden in ihren Villen und Millionen⸗ 
häuſern gut leben. Und daß ſie, um dieſes Leben führen 
zu können, genügend Dividende und Tantiemen aus⸗ 
bezahlt erhalten. 


Das hat der „Stürmer“ zur Schuldfrage über das 
Unglück in Mögeldorf zu ſagen. Die bedauernswerten 
Opfer wurden gemeinſam zu Grabe gebracht. Den Sär— 
gen folgten die von dieſem Schlag niedergeſchmetterten 
und verzweifelten Angehörigen der Verunglückten. Es 
folgte ein langer Zug von Trauernden und Teilnehmen— 
den. Die Kromwelljuden waren nicht darunter. Die 
Kromwelljuden haben es nicht nötig, teilzunehmen an dem 
Leide der „Gojim“. Sie haben es nicht nötig, zu trauern, 


weil drei Arbeiter in den Tod gebracht wurden. Die 
Verunglückten ſind ja „Gojim“, ſind Nichtjuden. Die 
Kromwelljuden dagegen ſind „Menſchen“. Sie ſind 


Angehörige des „auserwählten Volkes“! 

Die Kromwelljuden werden aber noch den Tag er⸗ 
leben, an dem über das deutſche Volk das Erwachen 
kommt. An dem es die jüdiſche Raſſe erkennen und 
durchſchauen wird. Und an dem es dann Rechenſchaft 
fordern wird auch für den Tod der drei Arbeiter im 
Mögeldorfer Unglücksſchacht. 


Ein Ritualprozeß in Karpathorußland 


Seltſame Anzeige einer Lehrerin 


Unter dieſer Ueberſchrift brachte das „Neue Wiener 
Journal“ die Meldung: 

Montag beginnt vor dem Bezirksgericht von Groß⸗ 
berezne in Karpathorußland ein Prozeß, der großes Auf⸗ 
ſehen erregt. Angeklagt ſind der Hauſierer Moritz Stein⸗ 
berg und der Kaufmann Markus Liebermann. Der 
Klage, die auf leichte körperliche Beſchädigung lautet, 
liegt die Anzeige wegen 

Ritualmordverſuchs 

zugrunde. Eine Lehrerin erſtattete gegen die beiden die 
Anzeige, daß ſie zwei neunjährigen Mädchen Verwund⸗ 
ungen beibrachten, um das Blut zu verwenden. 
Beide Mädchen beſtätigten dieſe Ausſage und erklärten, 
daß die beiden jeder von ihnen 50 Heller gaben, ihnen 
dann die Hand aufſchnitten und das Blut in vorbereiteten 
Gefäßen auffingen. 

Die Tat war von den beiden Angeklagten Lieber— 
mann und Steinberger im Frühjahr und zwar am 


Vorabend des jüdiſchen Oſterfeſtes 


begangen worden. Die Kinder, denen das Blut abgezapft 
worden war, heißen Helene Bogdan (9 Jahre alt) und 
Vaſil Koſt (11 Jahre alt). Es ſind alſo ein Mädchen 
und ein Knabe. Die Juden waren bei der Tat von meh— 
reren Ortseinwohnern, darunter dem Lehrer Polyak, be⸗ 
obachtet worden. Daraufhin erſtattete die Lehrerin Aranka 
Szölle Anzeige bei der Gendarmerie. Die Kinder wur— 
den vernommen und ſagten aus, zwei Juden hätten 
ihnen mit Hilfe einer Maſchine Blut abgenommen und 
dann jedem eine Krone Schweigegeld gegeben. Der Zeuge 
Polyak und andere erklärten, ſie hätten beobachtet, wie 
die Juden den Kindern den Arm aufſchnitten, eine mit 
Blut gefüllte Flaſche hervorzogen und das aus der 


Wunde rinnende Blut ebenfalls darin auffingen. In der 
Anzeige der Gendarmerie ſtand geſchrieben: 

„Ob das Blut zu rituellen oder anderen Zwecken 

verwendet wurde, konnte nicht feſtgeſtellt werden.“ 

Der Prozeß begann am 20. Oktober 1930 und ging 
auf eine recht merkwürdige Weiſe zu Ende. Die Anklage 
des Staatsanwalts lautete auf „leichte körperliche Be— 
ſchädigung“. Nach dem ungariſchen Strafrecht kann dar— 
über aber nur mit Einwilligung der Eltern der Kinder 
verhandelt werden. Dieſe war von dem Staatsanwalt 
nicht eingeholt worden. Das gab dem Richter Veran— 
laſſung, die Verhandlung auszuſetzen, damit die Ein— 
willigung nachgeholt werden könne. Dies wird jedoch 
nie geſchehen. Daß ſie nicht gegeben und daß damit 
der Prozeß nicht wieder aufgenommen wird, dafür wird 
Alljuda ſchon ſorgen. Den beiden Talmudjuden und 
ihrem gleichraſſigen Verteidiger (er heißt Dr. Kolomann 
Salomon) wird es auf eine entſprechende Geldſumme 
nicht ankommen. Sie werden ſich die Nich teinwilligung 
der Eltern jener Kinder erkaufen. 

An dieſer Sache fällt beſonders auf, daß die Nachricht 
über dieſen Prozeß durch die ganze Welt ging und noch 
geht. Der Wiſſende kennt die Urſache hiervon. Es ſollte 
damit die jüdiſche Raſſe alarmiert werden. Es ſollte 
den Juden in aller Welt geſagt werden: „Achtung! 
Das größte und furchtbarſte unſerer Ge— 
heimniſſe iſt in Gefahr, entdeckt zu werden.“ 

Die Judenpreſſe verſtand dieſen Alarmruf. Sie brachte 
die Meldung aus dem Karpathenort und bereitete ſich 
vor. Der Prozeß wurde abgebrochen, er iſt zu Ende. 
Das Geheimnis des jüdiſchen Blutmordes liegt wieder 
im Dunkeln. Es liegt im Dunkel, bis es eines Tages 
von den Nationalſozialiſten zum Schrecken Alljudas und 
zum Erſtaunen der nichtjüdiſchen Welt ans Licht gezerrt 
und enthüllt wird. 


Wie ſich Miniſter bezahlen laſſen 


Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt und verſagt 
auch einer anſtändigen Republik nicht, was ſie zum Leben 
braucht. Wenn aber die Miniſter einer deutſchen Re— 


publik vom Volke verlangen, daß es bis zum Weißbluten 
Steuern zahle und das Noungzinsjoch auf Genera— 


tionen hinaus trage, dann iſt es bei Gott keine Aufreizung 
zum Klaſſenhaß, wenn man ſich die Tabelle beſieht, 
auf der die Gehälter der republikaniſchen Miniſter auf— 
gezählt ſind. Dieſe Tabelle ſieht ſo aus: 


Reich „Reichskanzler 45000 RM. und 18000 RM. Aufwandsgelder 
Reichsminiſter 36000 „ „ 8000 „ 1 
Preußen . Miniſterpräſident 40000 „„ „ 12000 „ 15 


Miniſter 


36000 


7 8000 77 „ 


Bayern nicht n ei wahrſcheinlich 24000 RM. Grundgehalt 


Sachſen . Miniſterpräſident 30000 RM. und 18000 RM. Aufwandsgelder 
Miniſter 30000 „ „ 3000 „ ir 
Württemberg . Miniiter 20000 „ „ 4000 „ 1 
Baden . Staatspräſident 20000 „ „ 7000 „ 1 
Miniſter 20000 „ „ 5000 „ 5 
Heſſen. . Staatspräſident 24000 „„ „ 2000 „ 17 
Miniſter 22 000 „ „ 2000 „ „ 
Brauuſchweig . . . Minifter 18000 „ „ 2 17 17 
Mecklenburg⸗Schwerin . Miniſter 18000 „ „ 3 ne 
Thüringen .. Miniſter 16000 „ „ 2000 „ ir 


Daß ein Minifter höhere Ausgaben hat wie irgend 
ein kleiner Bürger des Staates, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Aber, daß die Herren Miniſter in Anbetracht der fünf 


Millionen Arbeitsloſen im Reiche auf einige Tauſender 
verzichten könnten (ohne daß ſie dabei zu Schaden kämen!) 
das wird niemand beſtreiten wollen. 


Judenärzte 


Das bedeutendſte naturkundliche Werk des 16. Jahr⸗ 
hunderts iſt jenes, welches „Adam Lonicerus, der Artz⸗ 
ney Doktor und ver'ord neter Phyſicus zu 
Franckfort am Mayn“ 1582 ſchrieb und das 1587 in 
2. Auflage zu „Franckfort bey Chriſtian Egenolffs Erben“ 
gedruckt wurde. Das Werk hat 616 Seiten in Bogen⸗ 
format. Es iſt gewidmet „den wolgebornen Graven und 
Herren, Herrn Philips Ludwigen und Herrn Albrechten, 
Gebrüdern, beiden Graven zu Hanauwe und Rienecken, 
Herren zu Nüntzenberg ete., meinen Gnädigen Herrn“. 
Aus der „Vorrede“ ſei der Abſchnitt über die Judenärzte 
der damaligen Zeit angegeben. Der Leſer mache ſich 
ſeine „Verſe“ daraus ſelbſt. 


Wir ſehen, wie an vielen Orthen, mit mercklichem ver- 
derbnuß der Leuthe, einem jeden Landleuffer, fürwitzigen 
Weibern und ſonderlich den Juden, mit ſolcher Kunſt 
umbzugehen, zugelaſſen wird. 

Und dieweil, ſonderlich an etlichen Orthen, viel aber 
den vermeynten Judenärtzten gehalten wirdt, welche 
doch hier zu lande ungeſchickte, unerfahrene 
Eſelsköpffe und ungehobelte Bachanten ſeyn, 
ſo gar nichts Studiret und keinen verſtand einiger 
Schwachheit haben, auch kein wort deren Recepten, ſo 
ſie ſchreiben, ſelbſt verſtehen, ſondern auß Teutſchen Prac⸗ 
tiken dieſelbige, wie die Affen, abmalen, und auf 
abentheuwer wagen, es gerahte, wie es wölle. Mag 
ein jeder frommer Chriſt ſolches zu hertzen faſſen, 
und bedencken, wie recht daran geſchehe, und wie ſchwere 
Sünde es ſey, daß ein Oberkeit zu ſolchem verderblichen 
ſchaden ihrer Underthanen zuſihet. 


Dann iſt es unlaugbar, und mit der warheit täglich 
zu beweiſen, was die vermeinte Judenärtzte für ein be- 
ſchwerung den Leuthen mit verkauffung der Artzneyen, 
ſo ſie ihnen reichen, machen. Sagen, ſie begeren nichts 
für ihren Rath und Mühe, allein man ſolle die Artzney 
ihnen behalten. Dann es ſeyen keine gemeyne Artzneyen 
und ſeyen auch nicht in der Apotecken zu bekommen, 
fordern alſo und nemmen von den Leuthen drey oder 
vier Gulden für geringe Artzneye, welche ſie zum höchſten 
für drey oder vier Patzen in der Apotecken geholet 
haben. Solchen Betrug treiben ſie täglich und iſt mit der 
warheit zu beſtetigen. 

Und ob ihnen wol durch das Glück etwa ohngefehr 
gerahtet, daß der Kranke geſundt wirdt, ſo iſt doch ihr 
Hertz und Gemüt gegen uns Chriſten viel an⸗ 
derſt geſinnet. Dann es ſtehet in ihren Thalmudi⸗ 
ſchen Satzungen außtrücklich, daß ſie keinem Chri⸗ 
ſten in der noth oder gefahr, ſollen hülffe 
thun, ſonder denſelbigen in gröſſere gefahr und 
noth, und zum Todt helffen bringen, als dieweil 
die Chriſten zerſtörer ihres Moſaiſchen Geſatzes ſeyn. 
Denen andern aber, ſo keine Chriſten ſeyn, wirdt ihnen 
beyſtandt und hülff in der noth zu thun gebotten. Da⸗ 
rumb mag ein jeder Chriſt ſein ſelbſt Heyl zum beſten 
betrachten. 

In jure Canonico ftehet gebotten, das, welcher 
Chriſt mit einem Juden iſſet, oder Artzney von ihm 
nimpt umd gebrauchet, ſoll in dem Banne ſeyn, c. Nul⸗ 


zus 28 qugeſt. in Epigraphe. Und der H. Auguſtinus 
in Synodiſac Pollentium ſchreibet außtrücklich folgende 
Wort: So jemandt mit den Juden Speiſe genieſſet, oder 
bey ihnen wohnet, oder einen Juden in ſeiner Schwachheit 
zu ſich berufft, und Artzney von ihm einnimpt, derſelbige, 
ſo er ein Leye iſt, ſoll von der Gemeine außgeſchloſſen 
umd in den Banne gethan werden. So es aber ein Geiſt⸗ 
liche Perſon iſt, ſoll er von ſeinem Ampt entſetzt werden. 


Zudem, ſo werden die Juden zu keiner ehrlichen 
Handthierung, auch nit zu einiger Wirdigkeit, Ampts⸗ 
verwaltung oder Adeliſchen Ehren, an einigem Ort zuge⸗ 
laſſen. Deſto mehr iſt zu erbarmen, daß man ſolchen, 
welche unſern Heylandt und Seligmacher Chriſtum täg⸗ 
lich läſtern und verſpeyen und das Chriſtlich Blut 
verfluchen, den Edlen theuwren gebrauch der Artzuey 
zulaſſet, und das herrliche Ebenbild Gottes, welches iſt 
unſer Leib, in die Cur vertrauwet. 

Darum halte ichs dafür, und iſt auch gewißlich wahr, 
daß, welcher an den Orten, da man Gelehrte, erfahrne, 
Chriſtglaubige Medicos haben kan, das Edelgeſchöffe 
ſeines Leibbs, und Ebenbilde Gottes, ſo durch den H. 
Tauff von Sünden gereiniget, und mit dem HERRN 
Chriſto vereiniget worden, einem unreinen und deß 
Chriſtlichen Namens offenem Feinde, darzu um 
geſchicktem und ungelahrtem Juden in einer 
Krankheit in die Cur vertrauwet, derſelbige kein voll 
kommener Chriſt ſey, unnd darmit wider die Göttliche 
Gebott thue, die H. Sacrament unehre, und ſich der 
Juden Sünden mit theilhafftig mache, er verantworte es, 
wie er wölle. 

Es were wol noch weitleuffig von dieſen unnd an— 
deren Mißgebreichen und unordnungen in der Artzney 
zu ſchreiben, wils aber dißmal allhiebey dieſer kurzen 
erinnerung beruhwen laſſen und biß zu bequemerer an⸗ 
dere gelegenheit einſtellen. 
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vu, 28. Juni 1931 
Auf marſch der 
Hitlerjugend, der Sturmabteilungen 
und der IIlllllIſtaffeln 


ME Mailer 
Peiuz dal iin 


von Preußen werden ſprechen 


hat ſein Erſcheinen zugeſagt 


Parteigenoſſen, Nationalſozialiſten, Deutſche 
aller Berufe, rüſtet Euch für dieſen Tag! 
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Es gibt noch deutſche Richter 


Freigeſprochener Nationalſozialiſt 


Vom derzeitigen Berliner Polizeipräſidenten Grze— 
ſinski wird behauptet, daß er im Hauſe eines Juden 
namens Cohn geboren worden ſei, wo die Mutter des 
Grzeſinski bedienſtet war. Wer ſich in einem illuſtrierten 
Blatt den Kopf und die Geſtalt des Grzeſinski ſchon 
genau anſah, zweifelt nicht darüber, daß Grzeſinski tat⸗ 
ſächlich Judenblut in den Adern hat. 

Beſagter Grzeſinski wurde kürzlich von dem National- 
ſozialiſten Max Filluſch als „Bonze“ bezeichnet, worauf 
ſich Grzeſinski als beleidigt und verleumdet erklärte. 
Sechsmal wurde verhandelt und ſechsmal erfolgten teils 
Verurteilungen, teils Freiſprechung. Nun hat ſich die 
Strafkammer des Landgerichtes in Gleiwitz mit der 
Angelegenheit befaßt. Das Urteil, das ſie ſprach, beweiſt, 
daß es doch noch Richter gibt, die den Mut beſitzen, 
trotz des marxiſtiſchen Terrors in Preußen ein deut⸗ 
ſches Urteil zu ſprechen. Der Nationalſozialiſt Max 
Filluſch wurde freigeſprochen. Die Begründung lautet: 

„Dieſes aus der japaniſchen Sprache ſtammende Wort be— 
zeichnete urſprünglich einen buddhiſtiſchen Prieſter oder Mönch, 
im jetzigen deutſchen Sprachgebrauch bezeichnet es einen be— 
ſchränkten Führer oder Würdenträger. Jusbe⸗ 
ſondere werden die Führer der Gewerkſchaften häufig 
von ihren Gegnern, aber auch harmloſerweiſe von eigenen Leuten 
fo genannt. (Vergl. Friedrich Kluge „Ethnologiſches Wörter— 
buch“ der deutſchen Sprache, und den Roman „Der Bonze“ 
von Felix Riemkaſten, einem aus Gewerkſchaftskreiſen hervor— 
gegangenen Schriftſteller.) Das Wort Bonze iſt ſonach keine 
Beſchimpfung. 

Aus dem Gedankenzuſammenhange, in dem der Angeklagte 
das Wort gebrauchte, ergibt ſich auch nicht, daß er den damaligen 


Miniſter Preußens hat treffen wollen, vielmehr bezog ſich das 
Wort auf ſeine frühere Tätigkeit als Gewerkſchaftsführer. Eine 
Herabwürdigung der verfaſſungsmäßig feſtgeſtellten Staatsform 
des Reiches oder Preußens liegt daher inſoweit nicht vor, auch 
nicht mittelbar.“ 

Auch von der Anklage wegen des Vergehens gegen das 
Republitſchutzgeſetz hat das Gericht Pg. Filluſch freigeſprochen. 
Er war von der Staatsanwaltſchaft auf Grund des Satzes: 

„Rathenau, der Verräter, war auch ein Jude“, 

angeklagt worden. 

Ju der Begründung des Gerichts heißt es: „Der Ausdruck 
„Verräter“ enthält keine Beſchimpfung des frühe— 
ven Miniſters Rathenau. 

Der Angeklagte hat nicht lediglich ein Schimpfwort 
gebraucht oder ein Werturteil abgegeben, ſondern die Tat⸗ 
ſache behauptet, daß Rathenau Verrat geübt hat. Das ergibt 
die Beziehung auf die geſchilderte Tätigkeit, die der An⸗ 
geklagte für wahr hielt und hält. 

Zu dieſer Auffaſſung iſt er, wie er unwiderlegt angibt, ge- 
kommen, durch das Kapitel „Walter Nathenau“ in Alfred 
Roſenbergs Buch „350 Novemberköpfe“ und andere 
Schriftwerke. Es konnte daher nicht feſtgeſtellt werden, daß ſie 
in Beziehung auf das Amt des Miniſters Rathenau erfolgt ſei. 
Die Behauptung des Angeklagten, daß er nur die vorminiſterielle, 
nicht aber die Miniſtertätigkeit Rathenaus als Verrat bezeichnet 
habe, konnte nicht widerlegt werden.“ 

Der Jude hat die Juſtiz zur Hure der Politik herab— 
gewürdigt. Er kaun es nicht vertragen, wenn ſich da 
und dort noch Richter finden, die ſich in ihrer Urteils— 
findung von niemandem (auch nicht vom Juden) be⸗ 
einfluſſen laſſen. Es darf nicht wunder nehmen, daß die 
Preſſe der Hebräer ob des Gleiwitzer Urteils außer 
Rand und Band geriet. 


Der Leipziger Bummler 


Was ein Engländer vor hundert Jahren erlebte 


Was ein Engläuder im Jahre 1818 in Leipzig erlebte 
hat er in einem Privatdruck der Nachwelt hinterlaſſen 
(„The Leipzig Rambler“, ov As you like it' by M. 
F. v. L. P., Leipzig, For The author 1818). Der Leip⸗ 
ziger Profeſſor Dr. A. E. ſandte dem „Stürmer“ die 
Ueberſetzung. 

Die Meſſe kam heran. Da ich nicht wußte, 
wohin ich gehen könnte, begab ich mich nach der Stadt 
und ſchaute nach weiteren Vergnügen aus. Um mich ſelbſt 
recht zu erfreuen, entwarf ich mir einen Plan, alle 
die Orte zu beſuchen, wo ſich Menſchen verſammeln. 
„Rudolphs Garten“, ſagten ſie, wäre die Mode des Tages, 
wo ſich die Menſchen verſammeln, um zu ſtaunen und 
beſtaunt zu werden. Hier ſetzte ich mich mitten unter die 
Luſtigen und Heiteren. Aber ich mußte jeden Augenblick 
meinen Hut abnehmen, was mir gar nicht gefiel, da 
der Wind kalt blies und weder Kaffee noch Tee im Augen— 
blick zu haben war. So ging ich ins Haus, wo ich jung 
und alt fand. Einige von ihnen ſchauten ganz vergnügt 
aus und andere ganz mürriſch. Schnell kam die Nacht, 
ich begab mich in die Stadt, um an den Vergnügungen 
teilzunehmen, welche der Abend gewährt. So ging ich 
direkt zu „Claſſig“, einem berühmten Ort. Was ich 
dachte, als ich mich niederſetzte, würde gut ſein, ſich 
einzuprägen. Da waren die Räume alle voll, die Bil⸗ 
lards in Betrieb, die Muſik entzückte die Hörer ringsum, 
während andere mit Meſſer und Gabel geſchäftig waren 
und Gläſer und Flaſchen fröhlich klaugen. Die Juden 
verzehrten ihre Schnitten mit Schinken und Schweine— 
fleiſch. Türken, Griechen und Ruſſen rauchten Opium, um 
zu ſchlafen. Die Zuſchauer beſtanden aus Fremden und 
Müßiggängern, welche die Neugierde herbeiführte, die 
Verſchwender zu ſehen. Um Pharo um einen Taler zu 
ſpielen, ging ich mit einem Freunde, der das Spiel wohl 
kannte. Aber da ich das Geſetz fürchtete, gab ich vor, zu 


bleiben und ſchickte Bank und Kartenſpiel und die ganze 
Geſellſchaft zur Hölle. „Beyers Kaffeehaus“, ſo wurde 
mir erzählt, war etwas, das man ſehen mußte. So lief 
ich den Brühl“) hinab mit der Eile eines Windhunds. 
Aber als ich die Tür öffnete, der Herr ſei mir gnädig, 
dachte ich, es ſei eine Synagoge, durch dieſen Lärm und 
Schall. Da waren ſolche Mengen von Moſes' 
und Jakobs, von Daniels und Levis, von 
Salomos und Iſaaks. Einige ſchacherten herum 
mit Pelzmützen und Kleidern, mit Paketen und Stäften, 
mit Taſchen und Säcken. „Wollen Sie eine Uhr kaufen?“ 
ſagte einer ernſthaft zu mir, „ſie iſt in Frankfurt ge⸗ 
ſtohlen worden und ich habe ein Geſchäft gemacht. Ich 
ſah niemals eine beſſere Uhr in meinem Leben, ſo er⸗ 
haſchte ich fie ſchnell, um fie wieder zu verkaufen!“ „Du 
biſt ein Spitzbube“, ſagte ich, „geſtohlene Dinge zu ver⸗ 
kaufen!“ „Was“, ſagte Moſes, „ein Spitzbube! Ich bin 
ein vornehmer Geſchäftsmann, ich bin ein Bankier und 
ein Schacherer in Lumpen und Ringen. Doch ich denke, 
es iſt kein Verbrechen, zu betrügen, wenn ich kann.“ **) 
Am nächſten Tage wurde ich gebeten, in die „Blaue 
Mütze“ zu gehen, wo ein Ball und ein Abendeſſen im 
Tageblatt angezeigt waren. Dort traf ich eine ſolche 
Miſchung von Hoch und Niedrig, daß der Teufel ſelbſt 
nicht wußte, was das ſein ſollte. Ein Streit entſtand. 
„Burſch heraus!“ war der Ruf, und als niemand wußte, 
wo die Sache enden würde, ging ich hinaus und wünſchte 
ihnen Lebewohl. Ich beſchloß, ſolche verdächtige Orte 
niemals mehr zu beſuchen. 


*) Leipziger Ghetto, noch heute Geſchäftsviertel der Leipziger 
Pelzjuden und Mittelpunkt des Leipziger Pelzhandels. 

*) Im jüdiſchen Geſetzbuch Talmu d Schulchan aru ch 
ſteht geſchrieben, daß dem Juden geſtattet ſei, Nicht juden 
(„Gojim“) zu betrügen. Sch. d. St. 


Die Nationalſozialiſten als Träger 
deutſcher Geſinnung auch im Auslande 


Die amerikaniſche Stadt Chicago, in der die Nach— 
kommen von Hunderttauſenden von Deutſchen leben, wählte 
einen neuen Buͤrgermeiſter. Die dortigen Nation alſozia⸗ 
liſten, die ihre deutſche Art und Geſiunung ſich vom Dollar 
und feinen Juden und Judeuknechten nicht abkaufen laſſen, haben 
ihren entarteten deutſchen Blutsgenoſſen ſchwarzrotgoldener Ge— 
ſinnung rückſichtslos ins Geſicht gejagt, was ſie von den „Auch— 
deutſchen“ ſchwarzrotgolidenen Coleurs halten. Das in Chicago 
erſcheinende nationalſozialiſtiſche Nachrichtenblatt „Vorpoſten“ 
vom 20. April 1931 ſchreibt: 


Chicago's Bürgermeiſterwahl 


Die Deutſchamerikaner Chicago's haben bei der letzten 
Bürgermeiſterwahl wieder einmal gewaltig geſchrien. In Wahl⸗ 
verſammlungen hörte man Worte und las in Eingeſandtes 
Sätze, die einen Unbeteiligten glauben ließen, das Deutſchtum ſei 
wieder neu am Erſtehen. Alles Schwindel, alles Bluff. Die 
Reden gingen auf Bauerufang aus und die Eingeſandt ſtammten 
von Leuten, die politiſche Geſchäfte machen. Der eine ſchrie: 
Thompſon hat uns während des Krieges beſchützt. Der andere: 
Cermak wird dafür forgen, daß das Deutſchtum Chicagos bei 
Vergebung von öffentlichen Aemtern gebührend berückſichtigt 
wird. Der eine ſchrieb: Thompſon hat uns nur zum Narren 
gehalten. Der andere: Cermak hat uns Deutſche während des 
Krieges Hunnen geſchimpft. Jeder der 700 deutſchen Vereine 
ſpaltete ſich in eine Thompſon⸗ und eine Cermak⸗Gruppe. 
Ju aller Oeffentlichteit bekämpften ſich die Deutſchen. Und am 


Wahltag liefen ſie hin und wählten den Checho⸗Slowaken 
Cermak. Die ganze Polackengeſeltſchaft feiert dieſen Sieg. An 
allen Straßenecken ktann man heute polnische Zeitungen kaufen 
und es wird nicht lange dauern und der Deutſche Chicago's 
lernt polniſch. Wer von uns glaubt, der Checho⸗Slowak Anton 
Cermak würde für die Deutſchen auch nur einen Finger krumm 
machen, der irrt ſich. Wer gezwungen iſt, hier in Fabriken 
mit Polacken zuſammen zu arbeiten, der kennt ſie, und wer aus 
dem deutſchen Oſten kommt, kennt fie auch. Die Polacken, 
Checho⸗Slowaken und die ganzen Balkanſchlawiner, die hier in 
Amerita leben, find alle fanatiſche Deutſchenhaſſer. 

Ich möchte einmal den Polacken kennen lernen, der für einen 
deutſchen Bürgermeiſter geſtimmt hat. Der Deutſche aber 
wird zum Verräter am eigenen Volk. 


Achtung! 


Nationalſozialiſten im Ausland! 


Der Führer der Nationalſozialiſten in Nordame⸗ 
rita Gk. Giſſibt, 1846 Barry Ave, Chicago, Illi⸗ 
nois) erſucht alle in Nodamerika, Kanada und 
Mexiko lebenden und dorthin ausgewanderten Na⸗ 
tionalſozialiſten um Mitteilung ihrer Adreſſen 
zwecks organiſatoriſchem Zuſammenſchluß. „Stürmer“ ⸗ 
Leſer, die bekaunte ationalſozialiſten im Aus⸗ 
lande wiſſen, werden erſucht, durch Zuſendung des „Stür⸗ 
mers“ dieſen Bekannten das Erſuchen des Pg. Giſſibl 
zur Kenntnis zu bringen. 


Die Woche 


Wir ſtürmen vorwärts 


Fraukfurt a. M.: Nachdem die Maſſenverſammlung in 
der 25 000 Menſchen faſſenden Feſthalle zum zweiten male 
in einem Monat verboten wurde, beriefen die National- 
ſozialiſten eine Mitgliederverſammlung in den Zoo ein. Sie 
mußte wegen Ueberfüllung polizeilich geſperrt werden. Die 
Antwort auf das Vorgehen des Polizeipräſidenten Steinberg 
waren 141 Neuaufnahmen. 


Frankfurt (Oder): 6000 SA.⸗Männer, faſt durchwegs 
Bauern, Land⸗ und Bergarbeiter zogen leuchtenden Auges an 
ihrem Führer Adolf Hitler vorbei. In der Delegierten⸗ 
tagung des Gaues Oſtmark ſprach Hitler vor 1500 Ver⸗ 
tretern von über 600 Ortsgruppen über das Problem Volkstum 
und Grund und Boden. 

Bad Doberan: Die Nationalſozialiſten erkämpften die 
Auflöſung des erſt im November 1930 gewählten Stadtrates. 
Bei den Neuwahlen am 31. Mai 1931 erhielten Stimmen: 
NS DA. 990 (6 Sitze), „Unpolitiſche“ Bürgerliſte 635 (J Sitze), 
Beamten und Verbraucherliſte 222 (1 Sitz), SPD. 522 (8 Sitze), 
KPD. 405 (2 Sitze). Bei den Reichstagswahlen am 14. Sep⸗ 
tember 1930 wurden für die NSDAP. 667 Stimmen abgegeben. 


Wie ſie uns haſſen 


Berlin: Die nationalſozialiſtiſche Berliner Tageszeitung, 
der „Angriff“ wurde vom ſozialdemokratiſchen Ber⸗ 
liner Polizeipräſidenten Grzeſinski auf 4 Wochen verboten. 

* 
Kaſſel: Die nationalſozialiſtiſche Tageszeitung „Heſſi⸗ 
ſche Volkswacht“ iſt auf Grund der Notverordnung auf die 
Dauer von 4 Wochen verboten worden. 

* 
Trotz Notverordnung wüten die roten Mörderbanden wei⸗ 
ter im Lande. Im Monat Mai allein hat die NSDAP. 
5 Tote, 134 Schwer⸗ und 183 Leichtverletzte zu beklagen. 
Velbert (Köln): Bei einem Propagandamarſch der SA. 
fielen Kommuniſten mit Knüppeln, Meſſern und Piſtolen über 
den Zug her. 3 SA.⸗Leute wurden durch Meſſerſtiche ſchwer 
verletzt. 
Eſchelbrücken (Hefien): Eine nach Hunderten zählende 
Bande ſozialdemokratiſchen und kommuniſtiſchen Geſindels über⸗ 
fiel 20 SA.⸗Leute. 5 Nationalſozialiſten blieben ſchwer verletzt 
am Platze liegen. Der Ueberfall war ſeit Tagen planmäßig 
vorbereitet worden. 

* 
Chemnitz: Anläßlich des nationalſozialiſtiſchen Gaupartei⸗ 
tages des Gaues Sachſen ſchoſſen Kommuniſten aus den Fenſtern 
ihres Parteihauſes in eine Gruppe vorübergehender National⸗ 
ſozialiſten. 2 Nationalſozialiſten wurden durch Schüſſe 
getötet, 10 erlitten ſchwere Verletzungen. 


Schwarzes aus Eichſtätt 


Aus dem Eichſtätt des Herrn Domprobſtes und 
Diktators der ſogenannten „Bayeriſchen Volkspartei“ wird 
dem „Stürmer“ geſchrieben: 


Wenn man einen guten Onkel hat 


Abgefundene Anwärter haben kein Anrecht mehr auf Staats⸗ 
ſtellen. So lauten die diesbezüglichen Beſtimmungen und ſie 
werden auch eingehalten. Es ſcheinen aber doch Ausnahmen 
gemacht zu werden. Im Eichſtätter Arbeitshaus iſt ſeit 1. März 
ein ehemaliger Landespoliziſt aufgetaucht, der vom Staate mit 
8000 Mark abgefunden worden war. Dieſer ehemalige (mit 
8000 Mark vom Staate abgefundene!) Landespoliziſt verſieht 
im Arbeitshaus die Tätigkeit eines Hilfsaufſehers. Vielleicht 
fliegt bald ein mißliebiger Beamter, dann kann der neue 
Hilfsaufſeher nachrücken. 

Man frägt ſich nun, wie es kommen konnte, daß bei jenem 
ehemaligen Landespoliziſten etwas möglich war, was bei anderen 
Sterblichen als unmöglich erſcheint. Dieſen Fragenden wird 
von Eingeweihten mitgeteilt, daß der neue Hilfsaufſeher, bei 
dem Unmögliches möglich gemacht wurde, ein Neffe des 
Herrn Domprobſtes von Eichſtätt iſt. Und jener 
Herr Domprobſt iſt bekanntlich der Diktator der allmächtigen 
„Bayeriſchen Volkspartei“. 

Kennt das zuſtändige Miniſterium die Sachlage? Und 
was gedenkt es zu tun, damit der Glaube an die ſtaatsamtliche 
Unparteilichkeit wieder zurückkehrt? 


Zweierlei Maß? 


Wenn in Eichſtätt Verſammlungen ſtattfinden, dann werden 
auch am Arbeitshaus in Rebdorf Plakate angeklebt. Plakate 
der „Bayeriſchen Volkspartei“ und Plakate der So⸗ 
zialdemokraten. Kürzlich waren nun Plakate an den 
Mauern, die zu einer Verſammlung des Nationalſozialiſten 
Dr. Buttmann einluden. Wenn in Rebdorf etwas gemacht 
wird, was den Schwarzen nicht paßt, dann muß es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich der dortige Oberwachtmeiſter Seyler geweſen ſein. So 
auch dieſes Mal. Seyler wurde vor die Arbeitshaus⸗Direktion 
geladen und einem Verhör unterzogen. Weil es das Wohl⸗ 
muth⸗-⸗Stützel⸗Miniſterium fo haben wollte? 


Der Stürmer vor Gericht 


Am 15. Juni 1931 finden im Juſtizpalaſt Zimmer 
Nr. 172 drei Prozeſſe ſtatt. Sie richten ſich gegen den 
„Stürmer“. Augeklagter iſt der Stürmerſchriftleiter Karl 
Holz. Kläger ſind Dr. Alfred Iſaac, jüdiſcher Pro⸗ 
feſſor an der Handelshochſchule, Franz Alois Löwen⸗ 
heim und Dr. Withelm Högner, „Faſchiſtenbekümpfer“ 
und Staatsanwalt. Richter iſt Landgerichtsdirektor Dr. 
Schmidt. Es handelt ſich um Berufungsverhandlungen. 
Der jeweilige Verhandlungsbeginn iſt feſtgeſetzt auf vor— 
mittags einhalbneun, zehn und elf Uhr. 

Die außerordentliche und eingehende Fürſorge, mit 
der ſich unſere verjudete Juſtiz der Nationalſozialiſten 
annimmt, hat dieſe veranlaßt, auch im Gerichtsſual die 
Rationaliſierung einzuführen. Die Prozeſſe finden mins 


mehr am laufenden Band ſtatt. 


Der ſchwarze Lügenſumpf 


Die ſogenannte „Bayeriſche Volkspartei“ und 
ihre mit der Sozialdemokratie verbündete Zwillings- 
ſchweſter, das „Zentrum“, gehen im politiſchen Kampfe 
ſeit Jahren böſe Wege. Wege, die gepflaſtert ſind 
mit Lüge, Verleumdung, Unehrlichkeit und Scheinheilig⸗ 
keit. Beide geben ſich als alleinige Hüterinnen 
der katholiſchen Religion aus, als einzige Mauer, 
die ſich der Flut der Gottloſigkeit mit Erfolg entgegen- 
ſtemme. Vor jeder Wahl laſſen die „Bayeriſche Volks— 
partei“ und das „Zentrum“ die Religion in Gefahr ſein. 
Bei jeder Wahl iſt es heiligſte „Gewiſſenspflicht“ jedes 
echten, wahrhaften Katholiken, den beiden Parteien die 
Stimme zu geben, welche die angeblich gottgewollten 
Vertreterinnen Chriſti und ſeiner heiligen Kirche dar— 
ſtellen. Wer anderen Parteien ſeine Stimme gibt, ver— 
ſtößt ſich im Gehorſam gegen ſeine heilige Mutter, die 
Kirche und deren Stifter und Gründer Chriſtus. So wird 
dem gläubigen katholiſchen Volk vorgeheuchelt in der 
ſchwarzen Preſſe, in katholiſchen Wochenblättchen vom 
Schlage eines „Altöttinger Liebfrauenboten“. 
So trifft man Wahlvorbereitungen von der Kanzel aus, 
im Beichtſtuhl, in Jungfrauenkongregationen und ſon— 
ſtigen mehr oder minder politiſchen Organiſationen. Man 
macht den Genuß des Himmels mit ſeiner 
ganzen Seligkeit von der Wahl der „Baye⸗ 
riſchen Volkspartei“ und des „Zentrums“ 
abhängig. Man prophezeit die Hölle mit 
all ihrer Qual denen, die dieſen beiden 
Parteien die Gefolgſchaft verweigern. Jahr⸗ 
zehntelang hat man ſo Stimmen geködert, Mandate er- 
gaunert. Jahrzehntelang hat man die hei— 
ligſten Dinge in den Dreck des politiſchen 
Tageskampfes hereingezogen. Das Volk aber, 
auch das ſchlichte Landvolk, hat mit der Zeit den ganzen 
Schwindel der fetten Zentrumsbonzen durchſchaut. Der 
einfache Mann hat zuerſt mit Erſtaunen, ſpäter aber mit 
grimmiger Wut feſtgeſtellt, daß zwiſchen dem Ge— 
rede dieſer Bonzen in ihren Gazetten und 
Verſammlungen und ihren Taten im Par- 
lament ein rieſenhafter Gegenſatz beſteht. 
Das katholiſche Volk ſieht mit wachſendem Ingrimm, 

wie politiſierende päpſtliche Hausprälaten und Dom⸗ 

kapitulare nach jeder Wahl mit der Ssozialdemo⸗ 
kratie Miniſterſeſſel teilen. Mit jener Sozialdemo⸗ 
kratie, die den Herrgott leugnet und verhöhnt. 


Im Reiche lebt das „Zentrum“ und die „Sozialdemo— 
kratie“ zur Zeit nur im Konkubinat. In Preußen hat 
die Ehe zwiſchen beiden ſeit zwölf Jahren keine Trübung 
erfahren, ſondern ſich zu einem herzinnigen Verhältnis 
entwickelt. Die beiden ſchwarzen Schweſtern nennen dieſes 
jedem ehrlichen Empfinden hohnſprechende Gebaren „par— 
lamentariſche Taktik“. Das geſunde Denken des Volkes 
kommt da nicht mehr mit und es hat fein Urteil ſchon 
längſt gefällt. 

Es läßt ſich nicht ableugnen, daß die ſchwarzrote Ehe 
der katholiſchen Kirche in mancher Hinſicht bedeu— 
tende materielle Vorteile gebracht hat. 
Sie wurden aber um einen teuren Preis erkauft. Um 
den Preis tauſender von Seelen, die, von 
dieſer zwieſpältigen, verlogenen Politik 
angeekelt, der katholiſchen Kirche den Rük-⸗ 
ken kehrten. Die Kirchenaustrittbewegung 
hat in den letzten Tagen beängſtigende Fortſchritte ge— 
macht. Sie verdankt ihre Erfolge nicht zu— 
letzt der Taktik des „Zentrums“. Das Paktieren 
des Zentrums mit der gottverneinenden Sozialdemokratie 
hat ſich nachgerade zu einer ungeheuren Gefahr für den 
Beſtand der katholiſchen Kirche in Deutſchland ſchlechthin 
entwickelt. Der Kreis derer, die die Gefahr in ihrer 
ganzen Größe heraufziehen ſehen, wächſt im katholiſchen 
Lager von Tag zu Tag. Die Vereinigung „Natio- 
naler Katholiken“ machte denn auch in den letzten 
Tagen in einer Denkſchrift den Papſt auf die Verderblich— 
keit der „Zentrums“-Politik aufmerkſam. Die Denk— 
ſchrift trägt die Unterſchrift von Männern, an deren 
Lauterkeit und Ehrlichkeit niemand zweifeln wird. Hier 
wäre für die deutſchen Biſchöfe Gelegenheit, in 
die Breſche zu ſpringen und eine böſe Wunde mit aus— 
brennen zu helfen. Die Biſchofskonferenzen 
halten es aber für vordringlicher, dem Na- 
tionalſozialismus den Fehdehandſchuh hin— 
zu werfen. Jenem Nationalſozialismus, der 
mehr als einmal durch die Tat bewieſen hat, daß er 
Träger eines wirklichen, pofitiven Chri— 
ſtentums ift. 

Im Kampfe gegen den jungen Nationalſozialismus 
ſieht das Volk Geſchehniſſe vor ſich abſpielen, die nicht 
geeignet ſind, das Anſehen und die Würde 
des katholiſchen Prieſters in den Augen der 
Maſſen zu feſtigen oder gar zu heben. Es iſt 
ein widerliches Schauſpiel, einen katholiſchen Prieſter 

wegen Lüge und Verleumdung im politiſchen Kampfe 

vor den Schranken eines deutſchen Gerichtes ſtehen 
zu ſehen. 
Solche Fälle häufen ſich in letzter Zeit in erſchreckendem 
Maße. Es iſt noch nicht lange her, da wurde ein Pfarrer 


aus der Bamberger Gegend wegen Verleumdung Adolf 
Hitlers zu einer Geldſtrafe verurteilt. Wegen der glei— 
chen Verleumdung wurden die patentchriſtliche „Augs-⸗ 
burger Poſtzeitung“ und die von Frömmigkeit 
triefende „Forchheimer Zeitung“ zu empfindlichen 
Geldſtrafen verurteilt. 

Nun iſt durch eine Gerichtsverhandlung in Zell an 
der Moſel wieder ein geiſtlicher Zentrumsagitator, der 
katholiſche Pfarrer Servatius Hartmann aus Pe⸗ 
terswald, der Lüge und böswilligen Verleumdung über— 
führt worden. Dieſer Pfarrer hat in ſeiner blinden Wut 
gegen den Nationalſozialismus über den Rheinpfälzer 
Nationalſozialiſten Bürckel wider beſſeres Wiſſen die Ver— 
leumdung ausgeſtreut, Gauleiter Bürckel habe ſich in der 
Pfalz nicht nur ſeparatiſtiſch betätigt, er ſei ſogar mit der 
grün⸗weiß-roten Separatiſtenarmbinde herumgelaufen. 

Gauleiter Bürckel erklärte ſich vor Gericht mit fol— 
gendem Vergleiche einverſtanden: 

„Der Privatbeklagte (Pfarrer Hartmann. D. Sch.) 
nimmt die Behauptung, daß der Privatkläger (Pg. Bür⸗ 
ckel. D. Sch.) Separatiſt geweſen, daß er mit der Se— 
paratiſtenarmbinde herumgelaufen ſei, und daß er ſich 
an der ſeparatiſtiſchen Bewegung beteiligt habe, mit Be⸗ 
dauern als unwahr zurück. 


Der Privatbeklagte (Pfarrer Hartmann. D. Sch.) 
übernimmt das Honorar des Prozeßbevollmächtigten des 
Privatklägers und zahlt eine Buße von 150 Mark zu 
Händen des Privatklägers, über deren Verwendung zu 
mildtätigen Zwecken der Privatkläger zu beſtimmen hat. 

Der Privatbeklagte (Pfarrer Hartmann. D. Sch.) 
übernimmt auch alle übrigen Koſten, einſchließlich der 
Reiſekoſten des Privatklägers. Dieſer Vergleich wird auf 
Koſten des Privatbeklagten (Pfarrer Hartmann. D. 
Sch.) in der „Hunsrücker Zeitung“ und in der „Zeller 
Zeitung“ durch einmaliges Einrücken in der üblichen 
Form veröffentlicht.“ 

Welche Verheerung muß ein ſolches Geſchehnis 
in den Seelen der Hunsrück- und Eifelbauern anrichten! 
Es wäre beſſer, katholiſche Geiſtliche vom Schlage eines 
Pfarrer Hartmann würden ſich mehr auf die ihnen ge⸗ 
ſtellte Hauptaufgabe beſinnen: Dem ſeeliſch mehr 
als je zermürbten Volke Seelſorger zu ſein. 
So aber ſehen ſie ihre Hauptarbeit darin, als Zentrums⸗ 
hetzapoſtel im Lande herumzuziehen. 

Das „Zentrum“ hat es gerade nötig, im 
Dreck der Separatiſtenzeit herumzuwühlen. 
Iſt doch das „Zentrum“ an dem Schandtreiben dieſer 
Verbrecher eng beteiligt. Hängen doch am ſchwarzen 
Zentrumsrock ein Hofmann, ein Prälat Kaas, ein 
Bürgermeiſter Gerſtle, ein Dr. Haberer und ein Pfarrer 
Fory. Geſtalten, mit denen ein deutſcher Zukunftsſtaat 
einmal noch vernichtende Abrechnung halten wird. 


Judenknechtsgeiſt 
in der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung 


Im Preußiſchen war es zum Volksſprichwort ge— 
worden, der „Schulmeiſter“ habe das Jahr 66 gewonnen. 
Damit ſollte geſagt ſein, daß die Erziehung und Bil— 
dung, die der „Schulmeiſter“ der preußiſchen Jugend bei— 
gebracht hatte, mit den ſiegreichen Soldaten ſchaffen half. 
Das war einmal. 

Und heute? Heute iſt es der neupreußiſche „Schul- 
meiſter“, der mithalf, die Republik in marxiſtiſcher „Schön— 
heit und Würde“ zu bauen und der alles daran ſetzt, 
daß die deutſche Jugend das Gute vom Alten haſſen 
und das Schlechte vom Neuen „lieben“ lernt. Wenn es 
ſoweit kommen konnte, daß ſich an hamburgiſchen Schu— 
len Lehrerinnen deſſen rühmen, daß es ihnen endlich ge— 
lungen iſt, den Glauben an einen Herrgott zum Geſpötte 
zu machen (Scharrelmann in der Nat. Lehrerzeitung!), 
wenn es möglich wurde, daß Lieder wie „Ueb immer 
Treu und Redlichkeit!“ und „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ aus dem Volksſchullehrplane geſtri— 
chen werden konnten, dann iſt es der neupreußiſche „Schul⸗ 
meiſter“, der ſolcher Tat den Weg gebahnt hat. 

Daß die norddeutſche Lehrerſchaft in ihrem Großteile 
und insbeſondere in ihrer Vereinsleitung heute marxiſtiſch 
verſeucht iſt, iſt kein Geheimnis mehr. Der Jude und 
ſeine freimaureriſch eingeſpannten Knechte beeinfluſſen 
nun jchon ſeit langen Jahren die Meinung der Lehrer- 
ſchaft, die mit dem altpreußiſchen Geiſte nichts mehr 
gemein hat. Der Großteil der neupreußiſchen Lehrer- 
ſchaft iſt von oben her planmäßig zum entmannenden 
pazifiſtiſchen Denken erzogen worden. Daß ſich in 
der neupreußiſchen Lehrerſchaft die begeiſtertſten Ver— 
teidiger eines jogenammten Remarque finden, der ſich 
unterſtand, den deutſchen Frontſoldaten als Feigling und 
Schwein zu beſchimpfen und die Tatſache, daß die „Er— 
ziehungs“- Methoden eines Berliner Schulrates Dr. Lö— 
wenſtein und feines Raſſegenoſſen Dr. Magnus Hirſch⸗ 
feld (der „Stürmer“ nannte ihn „Apoſtel der Unzucht!) 
keine Ablehnung fanden, zeigt, wie weit es mit dem 
preußiſchen „Schulmeiſter“-Geiſte gekommen iſt. 

Erſt kürzlich nahm die „Allgemeine Deutſche 
Lehrerzeitung“ ſich wieder die Gelegenheit, ihrer 
undeutſchen Einſtellung Ausdruck zu geben. In einer 
Antwort, die ſie dem „Stürmer“ glaubte geben zu ſollen 
(A. D. L. Nr. 19 vom 7. 5. 1931), ſchreibt ſie: 

„Abgeſehen davon brachte aber mein Artikel in Nr. 50 
eigentlich klar genug zum Ausdruck, daß die Geldmacht als 
ſolche, gleichgültig in weſſen Händen, Abhängig- 
keiten ſchafft. Demgegenüber erſcheint der Kampf gegen Men⸗ 
ſchen beſtimmter Raſſen inhuman und ungerecht, 
weil er auch Schuldloſigkeit und Verdienſt treffen muß, was für 
deutſche Gewiſſenhaftigkeit untragbar iſt. Nach meiner Anſicht 
bleibt der vornehmſte, ſachlichſte und darum wirkſamſte Kampf, 
auch gegen die Juden, der Kampf gegen verkehrte Einrichtungen 
insbeſondere gegen das Geld; ein Kampf, der nur die 
Schädlinge des Volkes, aber alle Schädlinge trifft.“ 

Was hier die „Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung“ 
von ſich gibt, iſt eine Verteidigungsart, wie ſie einem 
landauf und landab in der Diskuſſion in Volksverſamm⸗ 
lungen immer wieder begegnet. So ſpricht der Jude, 
der marxiſtiſche Freimaurer, wenn er ſich nicht mehr 
anders zu helfen weiß. Daß das Geld nur dann eine 
Gefahr zu ſein vermag, wenn ſein Verwalter und ſein. 
Inhaber gauneriſch mit ihm verfahren, daß die Macht 
des Geldes im Talmudjuden verkörpert iſt, ſcheint 
der Artikler der „A. D. L.“ nicht zu wiſſen. (Der 
Parteipapſt der Sozialdemokratie, der Jude Karl Marx 
ſchrieb im deutſch-franzöſiſchen Jahrbuch im Jahre 1844: 
„Welches iſt der wirkliche Gott des Juden? Das 
Geld!“). Daß es nicht gleichgültig ſei, in weſſen 
Händen ſich die Geldmacht befindet, das beweiſt die 


Zinsknechtſchaft, in die das deutſche Volk durch die 
„Hand Juda“ gebracht wurde. Und wenn die Verant— 
wortlichen und Drahtzieher der „A. D. L.“ behaupten, 
es ſei „inhuman“ und „ungerecht“, einen Kampf „gegen 
Menſchen beſtimmter“ Raſſe zu führen, dann ſetzen ſie 
ſich in Widerſpruch nicht nur gegen das Wiſſen von der 
Verſchiedenheit der Raſſen, ſondern auch in Widerſpruch 
gegen das, was Juden ſelbſt bekannt haben. Der 
Jude D'Jsraeli Lord Beaconsfield ſchrieb in feinem 
Buche „Endymion“ (Tauchnitz⸗Ausgabe Bd. II, S. 18 
bis 21): 

„Niemand darf das Raſſenprinzip, die Raſ⸗ 
ſenfrage gleichgültig behandeln. Sie iſt der Schlüſ⸗ 
ſel zur Weltgeſchichte und nur deshalb iſt die Ge⸗ 
ſchichte häufig ſo konfus, weil ſie von Leuten geſchrieben 
worden iſt, die die Raſſenfrage nicht kannten.“ 

Wenn die Macher der „A. D. L.“ ſich dieſes „Schlüſ⸗ 
ſels zur Weltgeſchichte“ bedienen würden, dann würden 
ſie auch begreifen, was der Jude Walter Rathenau ſagen 
wollte, als er ſchrieb: 

„Dreihundert Männer“, die ſich gegenſeitig kennen, 
regieren die wirtſchaftlichen Geſchicke der Welt.“ 

Wenn die Macher der „A. D. L.“ ſich dieſes Schlüſ⸗ 
ſels“ zu bedienen wüßten, dann würden ſie ſicherlich keinen 
ſolchen Unſinn mehr ſchreiben, wie ſie es in der Nr. 19 
ihres Blattes getan haben. 


HITLER 


Ein Bilddokument unjerer Zeit 
In Wort und Bild wird unſere Bewegung von ihren 


Anfängen bis zur Jetztzeit geſchildert. Wir erleben in 

diefem Werk den Weg Adolf Hitlers, der heute — von 

Millionen geliebt, von Millionen gehaßt, — im Mittelpunkt 
des deutſchen Geſchehens ſteht. 


Großdeutſche Buchhandlung 
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Der Sieg von Neuſtadt 


Der Volksentſcheid von den Nationalſozialiſten gewonnen 


Es gibt wohl ein halbes Dutzend Orte, die ſich Neu⸗ 
ſtadt heißen. Das Neuſtadt, das wir meinen, will 
haben, daß es nicht verwechſelt wird und darum ſetzte 
es ſeinem Namen ein a. A. bei. Das ſoll heißen „an 
der Aiſch“. Die Aiſch iſt ein fränkiſcher Flußlauf 
mit fetten Karpfen und Aalen und anderem Fiſchzeug. 
Dieſes an der Aiſch gelegene Bauernſtädtlein Neuſtadt 
hat nicht erſt heute von ſich reden gemacht. Als der 
Bauer Rindfleiſch von Rothenburg gegen die 
Judenpeſt predigte, da taten auch die Neuſtädter mit 
und hängten ihre Wucherer und Schieber an den Galgen. 
Das war vor etwa fünf Jahrhunderten. Die fremd⸗ 
raſſigen Ausbeuter kamen wieder ins Land und heute 
ſitzt wieder viel Judenvolk im Aiſchgrund und insbeſondere 
in Neuſtadt. Heute werden Wucherer und Schieber 
nicht mehr gehängt. Heute werden die eingeſperrt und 
malträtiert, die vom Juden die Wahrheit ſagen. 


Im heutigen Neuſtadt a. A. gibt es auch viele 
Judenknechte. Marxiſtiſche Judenknechte (Sozi und 
Kommuniſten) und bürgerliche. Die bürgerlichen 
ſind deshalb die Schlimmeren, weil ſie zu feige ſind, 
einen offenen Kampf zu führen. Sie machen's hin⸗ 
ten rum. In Neuſtadt a. A. gibt es aber auch noch 
Kerle. Man heißt fie hier zu Lande „Nazi-Sozi“. 
Die Nazi⸗Sozi von Neuſtadt a. A. wiſſen, was ſie 
wollen. Wenn ſie ſich einmal feſtgebiſſen haben an 
einer Sache, dann laſſen ſie nicht mehr los. Ihre 
nimmermüde Arbeit hat dazu geführt, daß die Juden 
im Städtlein nicht mehr die erſte Geige ſpielen können. 
Und auch die Zahl der Judenknechte iſt zuſehends kleiner 
geworden und an jenem berühmt gewordenen Wahl⸗ 
„ 1930 ſtand die Liſte der „Nazi“ 
obenan. 


Im Neuſtädter Rathaus regierte ſeither der gleiche 
Geiſt, der noch in Berlin und München das Ruder in 
Händen hält. Die Wirtſchaft, die eine judenknechtiſche 
Handaufhebermehrheit bisher getrieben hat, brachte die 
Stadt in Schulden. Die Schuldenlaſt iſt ſo groß geworden, 
daß die Neuſtädter alljährlich nahezu 90 000 Mark für 
die Zinszahlung aufbringen müſſen. Die „Hand Juda“ 
liegt ſchwer auf der Einwohnerſchaft. Dieſen Sauſtall 
wollten die „Nazis“ nicht länger dulden. Zuſchlagen 
und aufhängen durften ſie nicht und ſo probierten ſie's 
mit dem „Volksbegehren“. Das „Volksbegehren“ gelang. 
Am letzten Maiſonntag gab's nun einen Volksent⸗ 
ſcheid. Das Neuſtädter Volk entſchied ſich in ſeiner 
Mehrheit gegen den Sauſtall der Juden und Juden⸗ 
knechte und für den großen Beſen, mit dem die „Ha⸗ 
kenkreuzler“ im Rathaus auskehren wollen. Darob war 
großer Jubel bei denen, die die Sache machen halfen. 
Die Juden und ihre Knechte aber laſſen die Köpfe 
hängen. 


Nun kommt die Wahl, die endgültig darüber be⸗ 
ſtimmen ſoll, wer die nächſten Jahre in Neuſtadt 
a. A. im Rathaus regiert. 

Die Neuſtädter „Nazis“ verdienen alle Aner- 
kennung. Sie haben's geſchafft. So ſagte auch Strei⸗ 
cher zu ihnen, der anderntags zu ihnen hinauskam und 
ihnen die Hände drückte. In einer Mitgliederverſamm⸗ 
lung mit geladenen Gäſten, die den Saal bis auf den 
letzten Platz füllte, ſprach Streicher über die Be⸗ 
deutung des Sieges von Neuſtadt a. A. Das Er⸗ 
gebnis jenes Volksentſcheides zeige, was zielbewußte Ar⸗ 
beit vermöge. So wie es in Neuſtadt gelungen ſei, 
über Jud und Judenknecht die Macht zu erringen, ſo küme 
es auch im Lande der Bayern und im Reiche, wenn die 
Kämpfer nicht nachließen in ihrem Vorwärtsſtürmen. 
Die Aufforderung Streichers, für das „Hitler⸗ 
haus in Franken“ zu ſpenden, hatte einen großen 
Erfolg. Auch der Aermſte der Armen gab ſeinen Teil. 
Es kamen zuſammen an Spenden und unver⸗ 
zinslichen Darlehen 875 Mark! Neuſtadt in 
Franken voran! 
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Was man wissen muss, wenn man 
Mitarbeiter des „Stürmer“ sein will. 
1. Was man dem „Stürmer“ mitteilt, muss 
wahr sein. 

2. Alles, was man dem „Stürmer“ schreibt, 
muss gut lesbar sein. 

3. Zur VerabfassungvonMitteilungen nehme 
man möglichst grosses Papier. 

4. Das Papier soll nur einseitig be- 
schrieben werden. 

5. Jede Mitteilung soll Deine genaue An- 
schrift (Adresse) enthalten, damit die 
Schriftleitung erforderlichen Falls hei Dir 
anfragen kann. 

6. Die Schriftleitung des „Stürmers“ wahrt 
das Redaktionsgeheimnis, Du 
brauchst also keine Sorge zu haben, 
dass mit Deinem Namen Misshrauch ge- 
trieben wird. 

7. Portoaus lagen usw. werden Dir auf 
Wunsch ersetzt. 

8. Alles, was die Schriftleitung des 
„Stürmers“ betrifft, muss auch an diese 
adressiert werden. 


Schriftleitung des Stürmers 
Nürnberg-A, Maxplatz 44. 


Was jagen die Studenten dazu? 


Der Jude Billig vergleicht die Beſtimmungsmenſur mit einem Negerbrauch 


Wenn ein Nichtjude ſich erlaubt, über jüdiſche Bräuche 
(Purim, Schabbes uſw.) ſeine Meinung zu ſagen, dann 
kreiſcht es im ganzen hebräiſchen Blätterwald auf. Um- 
gekehrt aber ſoll ſich der Nichtjude alle Unverſchämtheiten 
des eingewanderten hebräiſchen Gaſtvolkes gefallen laſſen. 
Ein beſonders freches Stücklein hat ſich der „Zeitungs- 
dienſt“ des Juden Dr. Billig (Berlin NW. 6) heraus⸗ 
genommen. Er vergleicht den ſtudentiſchen Brauch der 
„Beſtimmungsmenſur“ mit dem Tun und Treiben der 
Neger. Der „Zeitungsdienſt“ des Juden Dr. Billig 
ſchreibt: 


Beſtimmungsmenſur unter dem Kilimandjcharo 


Die Gerichte hatten ſich in letzter Zeit öfter mit Vergehen 
gegen das Verbot des Zweikampfes mit tödlichen Waffen zu 
befaſſen, und dieſe Prozeſſe waren gerade durch die Schwere 
einzelner Fälle geeignet, für die kommende Strafrechtsreform 
Material zu liefern. Die Rechtſprechung über das Duell wird 
aber immer nur eine halbe Angelegenheit bleiben, ſolange der 
Begriff des Zweikampfes mit tödlichen Waffen nicht eindeutiger 
als bisher definiert wird. Ein Beiſpiel aus der Kultur⸗ 
geſchichte des „Schwarzen Erdteils“ möge die Schwierigkeit des 
Problems illuſtrieren: 

Die Sulukaffern und einige Stämme zwiſchen dem 
Viktoria⸗Nyanſa und dem Kilimandſcharo kennen nämlich ſeit 
altersher eine Art des Zweikampfes, die wir als „Beſtim⸗ 
mungsmenſur“ bezeichnen würden, einen Kampf alſo, der 
nach unſerer Rechtſprechung nicht ſtrafbar iſt. Denn dort wie 
bei den Beſtimmungsmenſuren hierzulande han⸗ 
delt es ſich nicht um ein Duell zum Austrag von Ehrenſachen, 
ſondern um einen verabredeten, ſportlich durchgeführten Zwei⸗ 
kampf, nur daß die Kaffern nicht die ſtudentiſchen Waffen dabei 
benutzen, ſondern mit mehr als einen Meter langen Stöcken 
auf einander losgehen und ſich im übrigen durch kleine Schilde 
ſchützen. Trotz dieſer primitiven Waffe herrſcht kein Knüp⸗ 
pellomment“, ſondern der Kampf wird ganz fair 
und ſportsmäßig ausgefochten. Die beiden Gegner ſind vorher 
und nachher die beſten Freunde. Merkwürdigerweiſe aber haben 
ſie nicht den Kopf oder die Bruſt des „Gegenpaukanten“ zum 
Ziele, ſondern — ſeine Schienbeine. Bei den nördlichen Stämmen 
gibt es allerdings auch Primen und Sekunden, Terzen und 
Quarten, daß der Schädel brummt. Nun würde man bei uns 
ſicherlich einen ſolchen Stock nicht als „tödliche Waffe“ bezeichnen. 


Die Geſchichte dieſer Art Beſtimmungsmenſur bei den genannten 
Stämmen lehrt, daß Todesfälle durchaus nicht ausgeſchloſſen, 
ja nicht einmal ſelten ſind. Darin aber liegt gerade die 
Schwierigkeit des Problems „Zweikampf mit tödlichen Waffen“, 
daß man immer noch nicht recht weiß, welche von ihnen man 
als tödlich bezeichnen ſoll. Wie ſoll man aber als Richter ur⸗ 
teilen, wenn man ſolche Unſicherheit beim Geſetzgeber ſieht? 


Was ſagen die Waffenſtudenten zu dieſer jüdiſchen 
Unverſchämtheit? Und fühlen ſich die „Alten Herren“ 
trotzalledem noch wohl in einer Tafelrunde mit den 
„Alten Herren“ jüdiſcher Raſſe“? Proſt! Mahlzeit! 


Allerhand einträgliche Mißſtände 


Die Ehrlichen bezahlen Um ſatzſteuer in Deutſchland, 
die Kenner des Buchſtabens der Geſetze, die Leute, die immer 
am Rande des Geſetzes entlanggleiten, fahren mit ihrer ums 
zuſetzenden Handelsware oder mit dem dem Käufer zu über⸗ 
gebenden Schiff aus den deutſchen Hoheitsgewäſſern heraus aufs 
freie Meer Morde und Oſtſee). Hier erfolgt die 
Uebergabe, hier erfolgt der Umſatz im Sinne des Geſetzes, 
hier draußen gilt aber kein Umſatzſteuergeſetz. Dieſe Steuer⸗ 
umgehungspraxis trägt ſehr zur Belebung unſerer Küſtenſchiff⸗ 
fahrt bei. Auch die Uebergabe von Schiffen erfolgt deshalb 
gern auf freier See, das ſieht nach etwas aus, klingt in Zei⸗ 
tungsberichten großartig und vor allem iſt es ein Geſchäft! 
Wieviel Ausfall im Steuerſäckel geht hierauf 
zurück? 

Tſchechiſche und amerikaniſche Schuhfabriken ſparen auf fol⸗ 
gende Art Einfuhrzoll zum Schaden der deutſchen Steuer⸗ 
zahler und der deutſchen Schuhfabriken: Es wird eine Sen⸗ 
dung rechter Schuhe nach Berlin an eine befreundete Firma 
der Schuhfabrik als Muſter geſandt und eine Sendung 
linker Schuhe nach Leipzig an eine befreundete Firma eben⸗ 
falls als Muſter. Die beiden befreundeten Firmen fügen in 
Deutſchland die beiden „Muſter“ſendungen zu Schuhpaaren zu⸗ 
ſammen und ſchon iſt der teure Zoll erjpart. Dieſes 
Syſtem kommt auch für andere zuſammenfügbare Gegenſtände in 
Betracht. 

Bei den Berliner Wohlfahrtsämtern verſchaffen 
ſich auch wohlhabende Leute Anweiſungen, die ſie zu 
zahnärztlicher Behandlung auf Koſten der Stadt 
Berlin berechtigen. Wodurch gelingen dieſe Täuſchungen 
der Leitung der Wohlfahrtsämter? 


Ein Gruß von der Hitlerburg 


Auf der „Stürmer“-Redaktion iſt es nie langweilig. Da 
laufen täglich viele freundliche Zuſchriften ein von überall her, 
auch von weit drüben überm großen Waſſer. Und darüber 
freut ſich der „Stürmer“. Aber auch für ſolche hat er was 
übrig, die nicht loben, ſondern ſchimpfen wie die Spatzen auf 
dem Dach. Sie tragen auch dazu bei, daß es bei den 
„Stürmer“⸗Leuten nie langweilig wird. Vor etlichen Tagen 
erhielten wir ein Schreiben zugeſchickt, das ſeiner Urwüchſigkeit 
wegen dem „Stürmer“ ganz beſondere Freude bereitet hat. 
Es lautet: 


Lieber Stürmer! 


Will Dir kurz mitteilen, wie wir Adolf Hitler kennen 
lernten. Wir wohnen in einem Obſtgarten in einem allein⸗ 
ſtehenden Haus. Wir haben uns um keine Politik nicht geküm⸗ 
mert und in den Tag hinein gelebt wie ein Stück Vieh. Erſt durch 
unſere Hausleute, welche begeiſterte Nationalſozialiſten ſind, 
haben wir Adolf Hitler kennen gelernt. Wir ſind dann mit 
den Hausleuten öfters in Verſammlungen gegangen und ſo ſind 
wir jetzt ein Jahr Mitglied. Wir verſäumen keine Verſammlung 
mehr, wie öfters, daß man hineingeht, um ſo reicher wird man 
an Erfahrungen, beſonders von den gut unterrichteten Strei⸗ 
cher⸗Verſammlungen. Wir müſſen manchmal zu Fuß heim⸗ 
gehen, über eine Stunde! Das iſt uns erſt wieder in 
der letzten Streicher-Verſammlung paſſiert. Wir waren 
ein ganzer Trupp, aber der Weg kommt einem nicht ſo lange 
vor, wenn man ſich von den Lehren der Redner unterhalten 
kann. Wir werden den Weg wohl noch öfter zu Fuß gehen 
müſſen, der letzte Zug geht 11,45, wenn man den Schluß mit⸗ 
machen will, kommt man meiſtens nicht mehr mit. 

Lieber Stürmer! Ich will Dir noch kurz etwas erzählen. 
Ein Mann von der Bahyeriſchen Volkspartei hat uns zur Hit⸗ 
lerburg ernannt und wir freuen uns, daß wir auf der 
Hitlerburg friedlich zuſammen leben. Und nicht bei der 
Bayeriſchen Volkspartei, wo es donnert und einſchlägt. Der 
Stürmer wird mich ſchon verſtehen, wie ich damit meine, wenn 
es in einem Hauſe nicht ſo ruhig zugeht. Wenn der Stürmer 
einmal auf die Hitlerburg zur Sommerfriſche kommen 
will, iſt er freundlichſt eingeladen. Aber leider hat er immer 
keine Zeit dafür, weil er zuviel mit andern Gedanken be⸗ 
ſchäftigt iſt. Es grüßt Sie 


Hochachtungsvoll 
Mein Name iſt Frau S. .., Veitshöchheimerſtr. z. Roßberg 
S. A. Heil Julius! Heil Hitler! Der Hausherr G. 


* 


Meine Schrift müßte etwas beſſer ſein, macht aber nichts, der 
Julius iſt ja kein Schullehrer mehr, dafür iſt er ein Volks⸗ 
lehrer geworden. Heil! 


Die Haferflocken 
Das Dienitmäschen wird als Vieh behandelt 


Dem „Stürmer“ wird geſchrieben: Auf dem Platnersberg 
wohnt in einer Villa ein roter Profeſſor. Kürzlich kam feine 
Frau in ein hieſiges Geſchäft und verlangte Haferflocken. Auf 
die Frage, welcher Qualität ſie ſein ſollen, ſagte die Frau 
Profeſſor, die Haferflocken müßten ſehr billig und dürften daher 
ganz geringer Qualität fein, da fie für das Dien ſtmäd⸗ 
chen (!) gebraucht würden. So ein Dienſtmädchen iſt alſo 
für jene Profeſſors gleich einer Sau, die alles frißt und alles 
freſſen muß. 


Judenſchweinerei am Fichtelſee 


Lieber Stürmer! 


Bei meiner heurigen Pfingſt reife konnte ich wieder 
einmal das ganz ſchamloſe und herausfordernde Benehmen einiger 
Raſſejuden beobachten. Es iſt wirklich wahr, was der „Stürmer“ 
immer und immer wieder ſchreibt, daß Deutſche ſich nicht wohl⸗ 
fühlen, wo ſich Fremdraſſige aufhalten. Auch hier am F ich⸗ 
telfee badeten viele Wanderer und Ausflügler beiderlei Ge: 
ſchlechts. Auch einige Iſidors waren darunter. Im Waſſer 
trugen ſie zwar Badekleidung, aber am Strand zeigten ſie 
ihren zottigen Fettwamſt ohne Schamgefühl der breiten Oeffent⸗ 
lichkeit. Die Art und Weiſe des Abtrocknens und die gym⸗ 
naſtiſchen Uebungen (Bauchrollen uſw.) wurden von einem Raſſe⸗ 
genoſſen obendrein noch gefilmt!!! 

Vorübergehende Wandergruppen (Jungens und Mädels) 
konnten ihren Weg nicht fortſetzen, bis es den Judenſchweinen 
einfiel, irgend ein verdrecktes Hemd über den Schmerbauch zu 
ziehen. Dies wurde aber erſt bewerkſtelligt, nachdem mehrere 
Rufe des Unwillens, von den Anweſenden laut geworden waren, 
die ſich dieſe Schweinereien verbaten. Dieſe Judenkerle wurden 
von da ab von den lagernden Wanderern wie die Peſt ge⸗ 
mieden. Alles, was deutſch fühlte, zog ſich in großem 
Bogen zurück. 


Solche Schweinereien können dieſe Fremdraſſigen im Lande 
ihrer Väter vornehmen, in der Pußta oder am Jordan, aber 
nicht in deutſchen Landen. Es iſt nur ſchade, daß ſich keine 
beherzten Männer gefunden haben, die dieſen Beſtien den An⸗ 
ſtand mit handgreiflichen Mitteln beigebracht hätten. Wo bleibt 
die Bergwacht? 


Hersbruck 


Hier hielt das „Reichsbanner“ eine Verſammlung mit dem 
Thema: „Deutſchlands Not — Hitlers Geſchäft“ ab. Damit fie 
die Nationalſozialiſten mit geiſtigen Waffen totſchlagen konnten, 
erlaubten ſie uns den Zutritt nicht. Unſere Gegenverſammlung, 
in der Pg. Sperber über das Thema „Des Reichsbanners Aus⸗ 
rüſtung — Sklareks Geſchäft“ ſprach, war ein großer Erfolg. 

Allmählich ſieht auch hier der Letzte, daß Hersbruck kein 
Pflaſter mehr abgibt für Pazifiſten, ſondern daß Hersbruck dem 
Nationalſozialismus gehört. 


Nationalſozialiſtiſcher Bürgermeifter 


In Hersbruck wurde der bisherige zweite Bürger⸗ 
meiſter, der von den Roten und den ſogenannten „Bür⸗ 
gerlichen“ gemeinſam gewählt worden war, von den Na⸗ 
tionalſozialiſten zum Rücktritt gezwungen. An ſeine Stelle 
wurde der Nationalſozialiſt Pg. Geng zum zweiten 
Bürgermeiſter gewählt. 


Weißenburg 


Samstag, 13. Juni, abends 8 Uhr 
Mitgliederverſammlung 
in der Gaſtſtätte „Zum Schlacht hof“, Schlachthofſtraße. 
Redner: 
Julius Streicher 


Hochwichtige Angelegenheit 


Die Firma Soldan 


Die Firma Dr. C. Soldan G. m. b. H. in Nürnberg er- 
ſucht uns zu unſerem Artikel in Nr. 23 um Aufnahme folgender 


Erklärung: 
„Wir führen in unſerer Parfümerie neben anderen aus— 
ländiſchen Erzeugniſſen auch ſolche der franzöſiſchen Firma 


Bourjois. Wenn wir wettbewerbsfähig bleiben wollen, müſſen 
wir, wie jede andere Parfümerie, oder wie jeder andere Kauf— 
mann überhaupt, das führen, was der Kunde verlangt. 

Die Firma Bourjois A. G. unterhält eine Niederlaſſung in 
Berlin, mit der ſich unſer Geſchäftsverkehr ausſchließlich abwickelt. 
Von dieſer Berliner Niederlaſſung ging die ganze Werbever— 
anſtaltung aus, von ihr ſtammen auch die fraglichen Werbe— 
ſchriften. Wir haben uns weder einen Franzoſen kommen laſſen, 
noch ihn etwa angeſtellt, vielmehr wurde die Werbeveranſtaltung 
abgehalten durch einen Beauftragten der Berliner Firma, der 
nicht Franzoſe, ſondern Deutſcher iſt.“ 

* 


Wir bringen dieſe Ertlärung, an deren Richtigkeit wir zu 
zweifeln keinen Anlaß haben, der Oeffentlichkeit zur Kenntnis. 
Die Firma Soldan hat alſo keinen Frauzoſen ange- 
ſtellt und die Vorausſetzungen in unſerem Artikel in dieſem 
Punkte ſind alſo irrig. Das iſt jedoch nicht unſere Schuld. 
Die Reklame der Firma Bouxjois, Paris war jo abgefaßt, daß 
ſie dieſen Eindruck erwecken mußte. Dieſe Reklame war es auch, 
gegen die ſich der „Stürmer“ wandte. 

Dafür zu ſorgen, daß insbeſondere ausländische Luxus— 
artikel in Deutſchland nicht mehr gekauft werden, wäre Sache 
der Reichsregierung. Dieſe könnte mit einem Schlage den 
„Kunden“ (die zweifellos größtenteils der jüdiſchen Raſſe 
angehören) die Luſt am Kaufe ausgerechnet franzöſiſcher Par— 
füms vertreiben. So aber ſieht ſie zu, wie auf dieſe Weiſe 
das Geld ins Ausland fließt. Trotz aller Not im Volke bietet 
ihr anſcheinend der Artikel 48 der Reichsverfaſſung keine Hand— 
habe zu einer ſolchen „Notverordnung“. 


Stürmerverkäufer Dornbuſch 
im Gefängnis 


Der Stürmerverküufer Michael Dorn buſch in Würz⸗ 
burg ging vor wenigen Tagen für die nationalſozialiſtiſche 
Sache auf drei Monate ins Gefängnis. Sein Vater 
verkauft an ſeiner Stelle die nationalſozialiſtiſchen Zeitun⸗ 
gen weiter. Würzburger! Kauft nach wie vor 
Eure Zeitungen bei dem nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Verkäufer Dornbuſch (ſenior) und ſorgt 
auf dieſe Weiſe dafür, daß die Familie des Eingeſperrten 
nicht Not leidet. 

Die Schriftleitung des „Stürmer“. 


Anſer Kampf um Hersbruck Stadt 
und Land 


Im Hersbrucker Land wohnen keine reichen Bauern, Sie 
brachten ſich ſchon von jeher nur mit Mühe und ſchwerer 
Arbeit durch. Heute iſt die Bauernnot in dieſer Gegend 
größer wie irgendwo anders. Beſonders durch die Manipu⸗ 
lationen und Lumpereien der Hopfenjuden wurde die 
dortige Landbevölkerung ſchwer geſchädigt. Es gab Zeiten, in 
denen die Bauern ihren Hopfen, weil man ihnen nichts dafür 
bot, gar nicht pflückten, ſondern gleich auf dem Feld ver⸗ 
brannten. Nun haben die Landbundleute ja wohl ſeit 
zehn Jahren einen Hopfenbauern im Landtag ſitzen. Es iſt der 
Bürgermeiſter Haiger aus Kammerſtein. Der hat aber 
in dieſen zehn Jahren noch nicht ein einziges Mal 
im Landtag den Mund aufgemacht. Dagegen driſcht 
er in den Verſammlungen den Landbundleuten ſeine Phraſen 
neu aufgewärmt immer wieder vor. Dieſer Herr Haiger 
brachte es wohl fertig, infolge ſeiner Beziehungen ſeinen 
eigenen Hopfen an den Mann zu bringen, nicht aber den 
ſeiner Wähler. 

Kein Wunder, wenn angeſichts ſolcher Dinge die Bauern ſich 
zu beſinnen beginnen. Sie merken mehr und mehr, daß ſie 
zwölf Jahre hindurch am Narrenſeil herumgeführt 
wurden. Sie merken, daß von all den Verſprechungen, die 
man ihnen machte, das Gegenteil eintraf. Daß ſie heute 
ſtatt vor der Rettung des Bauernſtandes vor deſſen völli⸗ 
ger Vernichtung ſtehen. 

Nun wenden ſie ſich dem Nationalſozialismus 
zu. Sie ſehen in dieſer Bewegung, die bisher in dem allge⸗ 
meinen Wuſt von Lug und Trug als einzige gerade und ehrlich 
ihren Weg ging, den letzten Halt. Den Glauben an ihre bis⸗ 
herigen Vertreter haben ſie verloren, nun ſchenken ſie dieſen 
den Nationalſozialiſten. Dieſe arbeiten, werben und 


Gaststätten und Kaffees im Ausflugsverkehr 
machen sich bekannt durch eine Anzeige im 


Altdeutschland-, 


Europa- u. lebersee Da menh u te 
Briefmarken Stets das Neueste und Schönste, was die Mode 


bringt, selbst in den größten Kopfweiten, finden 
Sie in der 1904 gegründeten Firma 


Hl n l. 1 i T uh l nur Weinmarkt 16 


woselbst auch Herren- u. Damen- 
hüte aller Art gereinigt, gefärbt 


faflonieri u.umgearbeilel 


werden. — Großes Lager ln 
Trauerhüten und Schleiern 


aus aufgel. Samml., 
billig verkäuflich. 
Kaufangebote mit 
Referenzen unter 
Z. 50, postlagernd, 
Obernigk, Bez. Breslau 


kämpfen wie die Löwen. Von der Zentrale Hersbruck aus, die 
ſchon lange eine nationalſozialiſtiſche Hochburg iſt, machen ſie 
Propaganda in allen Orten. Sie verteilen Flugblätter 
und Werbeſchriften, machen Aufmärſche und halten 
Verſammlungen. Unentwegt kämpft an ihrer Spitze nun⸗ 
mehr ſeit ſchon zehn Jahren der Bezirksleiter Pg. Georg 
Sperber, Hersbruck. Nun reift die Ernte heran. Auf dem 
Lande bröckelt die Landbundfrout immer ſtärker ab. Orts⸗ 
gruppen und Stützpunkte ſind gegründet. Vertrauensleute wur⸗ 
den aufgeſtellt. Die Stadtbevölkerung aber iſt bereits zu 
ſiebzig Prozent nationalſozialiſtiſch. Ueberall befindet ſich unſere 
Bewegung im ſiegreichen Vormarſch. In Hersbruck Stadt iſt 
die nationalſozialiſtiſche Flagge ſchon hochgezogen. In Hers⸗ 
bruck Land wird ſie bald über allen Dörfern flattern. 


Der deutſche Handelsmann erwacht 


Ebenſo wie die ſeßhaften deutſchen Geſchäftsleute, leiden 
auch die deutſchen Kaufleute auf den Meſſen und Märkten 
unter der jüdiſchen Landplage. Dies veranlaßte Pg. Kle e- 
gräfe, den unentwegten nationalſozialiſtiſchen Kämpfer, in 
Amberg anläßlich der dortigen „Dult“ eine Verſammlung 
einzuberufen. Sie war von den Dultfiranten ſehr gut beſucht. 
Pg. Kleegräfe wies auf die große Gefahr hin, die den 
deutſchen Handelsleuten durch die Ueberflutung der Meſſen 
mit jüdiſchen Elementen droht. Schon ſei es ſo weit, 
daß deutſche Kaufleute (großenteils Kriegsteilnehmer und Kriegs⸗ 
beſchädigte) von tſchechiſchen und galiziſchen Juden verdrängt 
würden. Von Individuen, die ein ſchreckliches Deutſch daher⸗ 
mauſcheln und die, wenn ſie Pakete von der Bahn holten, 
noch nicht einmal ihren Namen ſchreiben könnten. Dement⸗ 
ſprechend ſei auch das Geſchäftsgebaren dieſer fremdraſſigen 
Paraſiten. Sie brächten mit ihren Betrügereien und Talmude⸗ 
reien den Stand der Meßkaufleute in ſchweren Verruf und in 
Unehre. 

Pg. Kleegräfe forderte die Verſammelten auf, gegen 
dieſe jüdiſche Plage eine geſchloſſene deutſche Front zu bilden 
und Kämpfer für ein nationalſozialiſtiſches Deutſchland zu wer⸗ 
den. Denn nur der Nationalſozialismus werde ein⸗ 
mal Deutſchland von allen jüdiſchen Schmarotzern ſäubern. 
Die Begeiſterung der Zuhörer, die vielen zuſtimmenden Zwiſchen⸗ 
rufe und der mächtige Beifall am Schluß zeigte, daß ihnen 
Pg. Kleegräfe aus dem Herzen geſprochen hatte. 

Reichstagsabgeordneter Pg. Mayerhofer und Orts⸗ 
gruppenführer Pg. Silbig ſprachen noch ein kerniges Schluß⸗ 
wort. Die Verſammlung war für die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung ein großer Erfolg. Sie zeigte, daß auch der deutſche 
Handelsmann erwacht. 


Hitlerjugend 
Gau Süd franken 


Die Geſchäftsſtelle der Hitlerjugend Gauleitung Südfranken 
befindet ſich ſeit 5. Juni 1931 im Hıtlerhaus, Marien- 
ſtraße 14. Außer eiliger Poſt, welche an die alte Adreſſe zu 
richten iſt, ſind ſämtliche Zuſchriften an die neue Geſchäfts— 
ſtelle zu ſenden. Theodor Gugel, Gauf.⸗Adji. 


ein Klavier der 
werden in der 


Welcher Parteigenoſſe iſt in der Lage, 
Hitlerjugend koſtenlos zu ſtimmen. Angebote 
Geſchäftsſtelle entgegengenommen. 


Voranzeige 
Deutſcher Tag in Thalmäſſing 


am 20. und 21. Juni 1931. SS.⸗ und SA.⸗Aufmarſch, zwei 
Muſikkapellen, große 
Vauernkundgebung 


auf dem Reinwardshofener Espan. Es ſprechen 


General Ritter von Epp 
Julius Streicher 
Wilhelm Stegmann 


Kundgebung des Vezirkes Fürth 


am 14. Juni 1931 in Roßtal 


Vormittags 8 Uhr: Führerbeſprechung bei Haas; ½9 Uhr: 
Kirchgang, anſchließend Gefallenenehrung; 11—12 Uhr Stand⸗ 
muſik; nachm. ½2 Uhr: Propagandamarſch, anſchließend ab 3 Uhr 
Kundgebung mit Konzert im Haas'ſchen Garten. 

Alle Ortsgruppenführer, Kaſſenwarte und Propagandaleiter 
haben perſönlich teilzunehmen. 


Jakob, Bezirksführer. 


Verſammlungen 

Samstag, den 13. Juni 1931: 
Anwanden: Gaſthaus Wörrlein, Pg. Haag, Nürnberg 
Buchſchwabach: Gaſthaus Zechel, Pg. Donat, Erlangen 
Buttendorf: Gaſthaus Bär, Pg. Volkert, Fürth 
Fernabrünſt: Gaſthaus Bogendörfer, Pg. Rühl, Langenzenn 
Großweismannsdorf: Gaſthaus Höfler, Pg. Honig, Nürnberg 
Oberasbach: Gaſthaus Bauer, Pg. Groß, Erlangen 
Raitersaich: Gaſthaus Wißmüller, Pg. Schied, Fürth 
Roßtal: Gaſthaus Haas, Pg. Jakob, Fürth 
Stein b. Nürnberg: Gaſthaus Sitzmann, Pg. Weberpals 
Weinzierlein: Gaſthaus Eckert, Pg. Meyer, Wilhermsdorf. 


Verſammlungsanzeiger 


Sonntag, den 14. Juni 1931: 
Iphofen (ufr.): Pg. Engert, nachm. ½3 Uhr 
Geslau (Mfr.): Pg. Holz, nachm. 3 Uhr 
Windelsbach (Mfr.): Pg. Holz, abends 8 Uhr 


Sonnwendfeier 


am Sonntag, den 13. Juni 1931 in Neunhof bei Eſchenau 
mit Pg. Karl Holz, Nürnberg als Reduer. Alle Teilnehmer 
treffen ſich um 7 Uhr bei der Gaſtſtätte „Schwan“ in Eſchenau. 
Deutſche Volksgenoſſen der ganzen Umgebung erſcheint in Maſſen! 
Für Quartiere und Verpflegung iſt beſtens geſorgt. 

NSDAP. Nürnberg, Sektion Wöhrd. 


Auf nach Altdorf 


Die Sektion St. Peter macht am 14. Juni 1931 einen 
Familien⸗Tagesausflug nach dem ſchönen, idylliſchen Altdorf. 
Sämtliche Parteigenoſſen, auch anderer Sektionen, werden ge⸗ 
beten, teilzunehmen. Sountagskarte bis Burgthann. Abfahrt 
ab Hauptbahnhof 8.33, ab Dutzendteich 8.41. 

Sektion St. Peter. 


Sektionsſprechabende der Ortsgruppe Fürth 


Donnerstag, den 11. Juni 1931: 
Sektion Süd: Reſtauration zum Hirſchen, Schreiberſtraße 1. 
Pg. Jakob. 6 
Montag, den 15. Juni 1931: 
Settion Dit: Theater⸗Reſtaurant, Königſtraße 111. 
Dienstag, den 16. Juni 1931: 
Sektion Altſtadt: Amtsbräuſtübl, Guſtapſtraße 65. 
Pg. Holz, Nürnberg. 
Donnerstag, den 18. Juni 1931: 
Sektion Süd: Reſtauration zum Hirſchen, Schreiberſtr. 1. 
Pg. Fink, Nürnberg. N 


Sektions Sprechabende 
der Ortsgruppe Nürnberg der N. S. D. A. P. 


Samstag, den 13. Juni 1931: 
Sektion Reichelsdorf: Gaſthaus „Kettlein“, Eibach, Eibacher 
Hauptſtraße. 
Montag, den 15. Juni 1931: 
Sektion Innere Stadt: „Reichenhall“, Bergſtraße 5. 
Sektion St. Peter: „Petzengarten“, Wilhelm Späthſtr. 47. 
Dienstag, den 16. Juni 1931: 
Sektion Maxfeld: „Maxgarten“, Maxfeldſtraße 61. 
Pg. Kinkelin. 
eee amele „Gaſtſtätte Guthmann“, Schmauſenbuck⸗ 
raße 9. 
Mittwoch, den 17. Juni 1931: 
Sektion Lichtenhof: „Zum Georgi⸗Ritter“, Hummelſteiner⸗ 
weg 88. Pg. Holz. 
Sektion Schweinau: „Deutſche Eiche“, Schweinauerhaupt⸗ 
ſtraße 14. 
Sektion Steinbühl: „Gaſtſtätte Zahner“, Gibitzenhofſtr. 6. 
Sektion St. Johannis: Wee im Garten des 
„Ev. Vereinshauſes“, Bucherſtraße 5. 
Sektion Werderau: „Hubertusſäle“, Dianaſtaße 26/28. 
Sektion Wöhrd: „Dehnsgarten“, Adamſtraße 68. 
Sektion Zerzabelshof: „Heidekrug“, Waldluſtſtraße 65. 


Briefkaſten 


Wer kann Auskunft geben über die nachſtehenden Firmen und 
zwar, ob dieſelben deutſch oder jüdiſch ſind? 


Anfrage: 
und Lackfabrik, Nürnberg, Heyne⸗ 


Arno Schill, Farben⸗ 
ſtraße 12. 
Mobach & Comp. G. m. b. H., Leipzig. 
Antwort: 
Die Firma Friedrich Menzel & Co., Webwaren, Bamberg, 
iſt in d eutſchen Händen. 
„ Die „Deutſch⸗Amerikaniſche Schuhgeſellſchaft“ iſt in jüdiſchen 
Händen. Ihr Inhaber heißt Hermann Knoblauch und wohnt 
in München-Roſental. 


„Berichtigung: Die Firma J. Pfrimmer & Co. legt auf die 
Veröffentlichung folgender Berichtigung Wert: „Es entſpricht 
nicht der Wirllichkeit, daß die Firma J. Pfrimmer & Co. 
jüdiſch iſt. Richtig iſt, daß die Mehrheit der Geſchäftsanteile, 
ſowie der überwiegende Einfluß in der Geſchäftsführung ſich von 
Gründung der Firma au in chriſtlichen Händen befindet. Die 
Geſchäftsleitung liegt in den Händen der Herren Jakob Pfrimmer 
und Wilhelm Surholt, neben denen Herr Dr. Walter Kohn 


ebenfalls für ſich allein zeichnungsberechtigt iſt. Ebenſo hat 
Rechtsanwalt Dr. Sienauer auf die Firma keinen Einfluß. 


Er iſt lediglich ſtiller Teilhaber. 


Beziehe den „Stürmer“ durch die Poft 


Schriftleitung: Nürnberg⸗A, Maxplatz 44. — Hauptſchriftleitung: 
Julius Streicher, Nürnberg. — Schriftleitung: Karl Holz, 
Nürnberg und Theo Beneſch, Erlangen. — Verantwortlich für 
den Geſamtinhalt: Theo Beneſch, Erlangen, weſtl. Stadtmauer⸗ 
ſtraße 30½ . — Verlag: Wilh. Härdel, Nürnberg⸗N, Meuſchel⸗ 
ſtraße 70. — Druck: Fr. Monninger (Inh. W. Liebel), Nürnberg. 
Bei höheren Gewalten, Streiks, Betriebsſtörung uſw. find Er⸗ 

ſatzanſprüche ausgeſchloſſen. . „ 


„Stürmer“ 


* 
1 


Brechung der Zinsknechtſchaft. 


Zinsloſes Kapital 


für Hausbau, Hauskauf, Hypothek⸗Ablöſung 
gewährt die 


Nümberger Vauſpar⸗ G. u. b. H., Nürnberg 
Nürnberg⸗A, Bauſparhaus Jakobſtraße 48 


Deutſches Unternehmen 
Verlangen Sie koſtenlos Proſpekt M. 
Rückporto beilegen 
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Kleine Anzeigen Konfitüren-Lang sse 


Unter dieſer Rubrik werben 
mur e kleine 19 55 
vate An⸗ und Verkäufe, Miet 
a und del. veröffentlicht. 
as Wort koſtet 10 Pfg., in 
Fettdruck 15 Pfg. Anzeigen 
And Offerten werden vom 
W bruder, Menſchel⸗ 
#raße 70, angenommen. 


— — 


Gut möbl. Zimmer 
ſofort zu vermieten. 
Ing. Zahn, Kappen⸗ 
gaſſe 11. 
Abſ. zuverläſſiges und 
perfektes Dienſt⸗ 
mädchen pr. 15. 6. 
oder 1. 7. bei hohem 
Lohn von Pg. in Ober⸗ 
franken geſucht. An⸗ 
gebote unter Nr. 589 
an den Verlag ds. Bl. 


Städlische Sparkasse Coburg 


gegründet 1821 
0 Filiale Närnberg-A — Luitpoldstraße 113 
Mündelsichere Anstalt des öffentlichen Rechts 


Von altersher 
die beste Kapitalsanlage 
das Sparbuch 


Keine Kapitalertragssteuer — Kein Kursverlust 
Beliebige Verfügungsmöglichkeit 
Rücklage eines jeden beliebigen Betrages 
Mündelsicher — Volle Garantie der Stadt Coburg 
Wir vergüten z. Zt.: 


Ia. Schokolade, ff. Pralinen 
in Packungen und offen 
Kaffee — Tee — Rakao 


\ommer-Kleidung * Exira 
für den herren 


Sommerhoſen 
Lüſter⸗Jaken 


6.50 8.50 12.— 16.— 138.— 


Sommer- Anzüge für Sport 
und Straße 
19.50, 26.- 28.- 32. 36-.u. höher 
Boxen u. Janker für Kinder 
1.50 2.20 3.60 4.50 
Boxen 3.80 6.50 8.50 


Lederhoſen 22.— 


Echt Hirſchleder 
26.— 29.— 32.— 36.— 


wirkt die gesetzlich geschützte 


mit dem HAKENKREUZ. 
Sie wird in 2 Farben von Par- 
teigenossen hergestellt und ver- 
trieben. Sie ist Mittel im Kampf 


Auf Sparbuch für kündbare Einlagen. . 4% jährlich 


½ Jahr abgebaut, ſucht 
baldigſt Stellung, am 
liebſten wieder im 
Molkereifach, jedoch 
nicht Bedingung. Gute 
Zeugniſſe uk Füh⸗ 
rerſchein Kl. 2 u. 3 b 


find vorhanden. Ange⸗ Zinsioles Kapital Gaſtſtätte „Hallerhütte“ — Wohnungsnot und Zinsknechtschaft befreit hat der 


J. Reinhardt 


Nürnberg, Teizelgasse 24. 


emen eee 


Molkereifachmann ! gegen die Verjudung in der k 
41 Jahre 1 ber Piels ak schen gd 1g. J Festanlagen 15-30 rage 4½% Janker 
1 Kind, 20 Jahre im Die Qualität erstklassig. HM ,: viren, 5 ½% 6.— 9.50 14.— 16.— 
115 . e ee Mei 5 15 ern: 61 Tage und länger. —— 6 / 0% Trenchcoat für Sommer, Slipon-Mäntel 
1 105 Jahre 55 Nürnberg 33 [Eibach] größere Beträge nach Vereinbarung 16.— 19.50 22.— 26.— 32.— 
größten ſtädtiſchen Be- Honigstrabe 8. Telefon e348. Die jeweils geltenden Zinssätze werden satzungsgemäß 7 7 Nürnberg- 
trieb Deutſchlands, jetzt Verkaufsstelle für Nürnberg: an den Schaltern durch Aushang bekanntgegeben (& Altes erg 

J Straße 53 


Schalterstunden: vormittags 8.00—12.30 Uhr 


nachmittags 2.30— 5.30 Uhr 


5erren=, Anaben⸗ und Sportbekleidung 
Amtliche Verkauftsſtelle für S.A. und S. S. Kleidung 


bote am liebſten von = = 2 
Pg. oder gut Deutſchem für Neubauten, Umschuldung und Um- e eee e 0 LZWECKSPARVERBAND 
Betrieb find erbeten bauten durch: Bürgerliches S eifehaus. Auswahlreiche 18 


a. d. Stürmer Verlag M 
“ ittag⸗ und Abendkarte bei billigſten 

Sehens möbl. Sim Ruuſnar--Hiſi. Bremen Beeilen, ff. u 18 1 0 

mer (Stadtparknähe) Beratung e Nürnberg, Adamstraße 65 in eh gem ne mer Auſentha 


GR EIGENHEIME E-V. 


A HINDENBURGSTRASSE 92. 


an foliden Herrn fof. Rudolf von Gla u ati Bel bitt 5 4 Bolt seiner Gründung im Jahre 1926 bereits über 2000 Mitglieder. 25 Millionen 
u vermieten. Off. unt. Sprechzeit: Dienstag mit Freitag m gütigen e uch en eser ven and Zweckvermögen gewähren unbedingte Bicherheit der Bpargut- 
Nr. ö8g an den Verlag. * von 15 bis 17 Uhr Andr. Lehnerer und Frau haben, Prospekte und Auskunft n BI ee 
Ernſt Becker Dipl.Ing. — insir los held P lee a Se ans ee | Gaststätte Lömengrube 
5 3 Hofe Oo I Ihre Plattenu.Films $| Inhaber Oskar und Luise Porzelt 
Ingenieurbüro Lederhosen zum Hausbau, zum Hauskauf, — — und Kopieren ae 12, Ferns recher 26375 
für Eiſenbeton⸗, Hoch- und Tiefbau M.Hiller 7975 „Ablösung teuerer Zins- Saubere Arbeit und reelle Bedienung 1 e 5 
eee . Eines Sparvertrages gewährt nn a nn | e mit Klavier. Ruhiger schatt. 
a arten. Kegelbahn nach Vorschrift. 
* 60 Ischaf ü a ä 
nude  Dürenbfkeabe | wer) Age BIN nt; Photo-Escher Den 
Fernruf 43812 a — Teiei. 25293. Verteter gesucht. . . vordere Insel Schütt4 | Jakobstraße 28 | | wit Wollplüsch 
j Schallplatten r .. 010 1 1 —— ( Das Wie 
ür 
werden gegen gleichwertige Merken 
Andr. Beer e, eee 1 
u 
J eee; Anzeigen-Annahme Namen: 110.—  Malrälzen 
seit 45 Jahren führend in der Nürnberg-A 4 u e 
M 22 h | u nd letzt: Färberſtraße 14 1 für den 72 N Geschäfts- 2 Möbel-Wüst, Heugasse 9-12 
ODEI- Hoc» Weit» ee „Stürmer“ in 7 stelle der IC al N 
zu haben 
Betten-Branche * 


bietet die größte Auswahl in 


Privat-Autod? MSDAP.,Austavsir.29 Kön | 
| 1 36 8 = Sache 


Herren- Speise-, | Vermietung N 
Schlaf- Zimmern Telefon 614983822444 444 4“ rein weiss für Möbel, Türen, 


bei Bedarf von Fenster usw., offen und in Dosen 
Gegenständen Lackfabrik 


für Ihre Küche. || Thomas Weiß, Ziegelgasse 36 
Fe — EEE 
Sertklfigee Trotz Preisabbau 


Küchen-, Polster- u. Einzelmöbel 
Betten- und Bettfedern 


Nur Ludwigstr. 61 / Ottostrasse 18 


Haarschneiden und Rasieren 
Gg. Schmitt / Friseur 


hintere Beckschlagergasse 18 
Preis-Ermäßigung 


Müöbel-Kodl 


Willſtraße 4 


10 — 50 1 Ii 5 A U = A U 8 * E RD K A U F 10 — 50 18 Schallplatten noch billiger kaufen Sie Möbel bei 


wöchentlich nur 1 Mk. 
Schallplatten⸗Verleih⸗ Mö b e 1 m P au 1 or 


Schuhhaus Kreßmann Infitut, Nbg-A, Ro Fachgeschäft für 
rolinenſtr. 22./ Schla - Wohnungseinrichtungen 
a | Theresienstraße 17 Nürnberg neb. d. Theresienpost | d ger, Opern, Operetten. Ludwig-Feuerbachstr. 67, Tel. 53357 


Ein Besuch lohnt sich 


Straßenbahnhaltestelle Deichslerstraße 
Bürozeit: 9—7 Uhr Linie 3, 6, 13. Richtung Hrlenstegen 


Verlangen Sie unverbindl. Angebot 


5 Bit ausfäneen Beſtellſchein. Water sent 
An den Verlag „Der Stürmer, s 4 tels monat v0 fg sgl fg. Poſtbeſtengeld 
Der Stürmer‘, Nürnberg N, Meuſchelſtr. 70 ab: 
Ich wünſche koſtenlos und portofrei verſchiedene Probe⸗ W E r b t Name 
nummern unter Kreuzband zugeſandt. neue Wohnort: 
Straße: 


Name: er 
B E 2 1 E h e r ! | I: (Nicht an den Verlag einfenden, ſondern deutlich ausfüllen und dem Briefträger 


Stand: mitgeben oder unfrankiert in den nächſten Briefkaſten werfen oder beim Poſtamt 
ſelbſt beſtellen). 

W . Beſtellen Sie rechtzeitig bei Ihrem Poſtamt oder Briefträger. Nach dem 24. jeden 

Ahne Monats werden für den kommenden Monat vom Poſtamt 20. Pfg. 

Nachbehandlungsgebühr erhoben. (Zeitungspreisliſte „Stürmer, Der“). 


z ne nee nn een, ae Dieſer Schein berechtigt nur mit eigenhändiger Unterſchrift zum Bezug. 


